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Liebe Leserinnen und Leser!

Im Museum des 21. Jahrhunderts wird den Interessen 
des Publikums immer mehr Beachtung geschenkt. In 
diesem Sinn ist es auch zu verstehen, dass der m ittle r­
weile schon institutionalisierte Österreichische Muse­
umspreis gute Gesellschaft bekommen hat: M it einem 
neu geschaffenen Spezialpreis fü r Kommunikation be­
weist das Bundesministerium fü r Bildung, Wissen­
schaft und Kultur gemeinsam m it dem Büro fü r Kultur­
verm ittlung, wie ernst Besucherbetreuung in der öster­
reichischen Museumslandschaft genommen wird. Der 
neue Kommunikationspreis berücksichtigt speziell jene 
Projekte, die im Umgang m it dem Museumspublikum 
innovative Maßstäbe setzen. Die ersten Preisträger, 
denen w ir ganz herzlich gratulieren, stellen w ir Ihnen 
im vorliegenden Heft vor.
Aber nicht nur das Ministerium, auch der Österreichi­
sche Museumsbund sucht gemeinsam m it ICOM Öster­
reich nach Wegen, um Anreize fü r die Verbesserung 
des Besucherservices in unseren Museen zu geben. 
Dieses Ziel soll m it der Einführung eines „Österreichi­
schen Museumsgütesiegels" erreicht werden.
Grund für diese Überlegung ist die Tatsache, dass in 
Österreich der Begriff „Museum" nicht definiert und 
damit auch nicht geschützt ist.

Das bedeutet, dass jede beliebige Sammlung als 
„Museum" bezeichnet werden kann. Das Museums­
gütesiegel soll nun eine Hilfestellung bei der Unter­
scheidung zwischen „echten" Museen und deren „W ild- 
wüchsen" bieten. M it dem Erhalt des Gütesiegels wird 
bestätigt, dass ein ausgezeichnetes Museum die Ver­
antwortung zur Bewahrung des kulturellen Erbes über­
nommen hat und dass das Publikum einen Mindest­
standard im Bereich Präsentation und Serviceleistung 
erwarten kann. Über den derzeitigen Planungsstand 
und mögliche Vergabemodalitäten des neuen Museums­
gütesiegels erfahren Sie in den ICOM News der aktuel­
len Ausgabe unserer Zeitschrift mehr.
Wie schon im Editorial der vorigen Ausgabe angekün­
digt, publizieren w ir diesesmal einen Aufsatz von Frau 
Dr. Johanna Rachinger, Generaldirektorin der Österrei­
chischen Nationalbibliothek, und Dr. Alfred Schmidt, 
der über eine weitere Facette von Bewahren und Publi­
kumsservice im Museumsalltag des 21. Jahrhunderts 
Auskunft gibt.

Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen
Ihr W ilfried Seipel
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Die Entwicklung der modernen Kunst hat einen 
Typus von Kunst hervorgebracht, der die Unter­
scheidbarkeit von Kunst und Nicht-Kunst prin­
zipiell in Frage stellt.

Reinold Sehmüeker: „W as is t Kunst?", Eine Grundlegung, UTB 2030, Verlag W. Fink, M ünchen, 1998, S 81.
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TRAUMWELT TIBET 
ZU GAST IN KITZBÜHEL

WIDO SIEBERER

Der Name „Kitzbühel" steht heute fü r W intersport und 
Sommerfrische, Tennis, Golf, das Hahnenkammrennen 
und ähnliche sportlich-gesellschaftliche Großereig­
nisse m it Prominenz und Adabeis. Der Ruf der mondä­
nen Sportstadt lässt an Nachtclubs und Bars, exklusive 
Hotels oder schicke Boutiquen viel eher denken 
als an Kultur, Geschichte und ent­
sprechende museale Einrich­
tungen. Dabei besteht der 
Charme der Stadt und ihrer 
Region neben der Land­
schaft gerade auch in 
ihrer langen kulturellen 
Tradition, die im Ver­
gleich zu anderen Touris­
mus-Schauplätzen 
nahezu k o n k u r­
renzlos dasteh t.
Kitzbühel kann auf 
eine über 700-jährige 
Stadt- und mehrtau­
sendjährige Siedlungsgeschichte zurückblicken. Der 
Ausbau des Stadtkerns zu seinem heute so geschätz­
ten Erscheinungsbild geht auf die Bergbaublüte in der 
frühen Neuzeit zurück. Bergbau und Barock verleihen 
der Stadt einen Glanz, von dem insbesondere auch die 
Tourismuswirtschaft profitiert. Und m ittlerweile blickt 
in Kitzbühel selbst die vermeintlich junge „Epoche des 
Tourismus" auf eine über 100-jährige Geschichte 
zurück.

Museumsprojekt in der Sportstadt

Der schon relativ früh w irtschaftlich  bedeutende 
Tourismus war und ist m it ein Faktor für die ver­
gleichsweise gute Erhaltung des (nur vermeintlich 
m ittelalterlichen, jedenfalls aber) als romantisch emp- 
. .  7 fundenen Stadtkerns. Ein Verantwortungs­

bewusstsein fü r „das Stadtl", seit jeher 
Kernstück Kitzbüheler Identität, gesellt 
sich dazu. Jüngstes Beispiel fü r dieses 
Verantwortungsbewusstsein ist der An­
kauf des denkmalgeschützten Südwest­
turmes der Stadtbefestigung aus der Zeit 
der Stadtgründung von 1271 durch die 

Stadtgemeinde Kitzbühel. Der 
_ Ankauf bot nicht nur 

Gelegenheit zur Re­
novierung des Turms, 
sondern auch zur Ver­
größerung des unm it­
te lbar angrenzenden 

Kitzbüheler Heimatmuseums, das seit 1934 im ehema­
ligen Getreidekasten der Stadt untergebracht ist. Bis 
1999 konnten die in ständiger Absprache m it dem 
Bundesdenkmalamt Innsbruck durchgeführten bau­
lichen und konservatorischen Maßnahmen weitgehend 
abgeschlossen werden. M it der Realisierung der 
„Virtuellen Vitrinen -  Lichtkuben" von Brigitte Kowanz 
an der Schnittstelle zur Kitzbüheler Hinterstadt fand 
Ende desselben Jahres zugleich der Künstlerwett­

Der Inha lt des neuen Museums K itzbühel im M ode ll:
In fü n f  Etagen von der B ronzezeit zu W in te rsp o rt und A lfons W alde; 

M odell Elsa Proehazka
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bewerb zur Gestaltung von Museumshof und -vorplatz 
seinen Abschluss.
Parallel zu den Baumaßnahmen wurde ein Konzept für 
die völlige Neugestaltung des Hauses erarbeitet. Es 
sieht ein inhaltlich und didaktisch völlig neu konzi­
piertes kulturgeschichtliches Regionalmuseum vor, 
dessen Ziel es ist, die Geschichte von Stadt und Region, 
ihre wirtschaftliche, politische und kulturelle Entwick­
lung neu zu erzählen. Dem Besucher wird sich auf den 
fü n f Geschossen des Museums ein Rundgang vom 
spätbronzezeitlichen Kupferbergbau über die Stadt- 
werdung, die Blütezeit des neuzeitlichen Bergbaus und 
der Barockkultur bis hin zur Sportgeschichte m it dem 
legendären Skiwunderteam der 50er Jahre erschließen. 
Alfons Walde wird eine eigene Galerie gewidmet. Über 
diese Museumsfunktion im engeren Sinn hinaus soll 
sich das neue Haus als lebendiger Kultur-Raum mit 
regelmäßigen Sonderausstellungen und -Veranstaltun­
gen zu einer Informationsstelle und einem Zentrum 
des kulturellen Lebens Kitzbühels und seiner Um­
gebung entwickeln. M it dem Engagement der Wiener 
Architektin Univ.-Prof. Elsa Prochazka wurden im Jahr

1999 zudem beste Voraussetzungen fü r die attraktive 
und zeitgemäße gestalterische Umsetzung geschaffen. 
Der fü r das Jahr 2000 geplanten Umsetzung des 
Museumsprojektes stellten sich allerdings infolge der 
Aufhebung der Getränkesteuer budgetäre Probleme 
der Stadtgemeinde Kitzbühel entgegen, in deren Folge 
im Jahr 2000 nur ein kleiner Teil Neueinrichtung ver­
w irk lich t werden konnte. Ein neu erstellter Zeit- und 
Budgetplan sieht nach der Fertigstellung eines weite­
ren Teils der Einrichtung im Februar 2002 die Fertig­
stellung des Museums bis Dezember 2002 vor. Für das 
„Neue Museum" wird eine ausführliche Vorstellung des 
„Museums Kitzbühel" zu diesem Termin vorbereitet.

Sonderausstellung bis zur Fertigstellung 
des Museums: „Traumwelt Tibet"

Die unerwartete Verzögerung seiner Neugestaltung 
bedingt eine wesentlich langfristigere Schließung des 
Museums als ursprünglich geplant, bot andererseits im 
vergangenen Jahr die Chance fü r eine gemeinsam mit

Fassade und E ingangsbereich des M useum s K itzbühel m it den „V irtu e lle n  V itr in e n “ von B rig itte  Kowanz
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der Stadt Tulln organisierte große Ausstellung des 
Kitzbüheler Expressionisten Alfons Walde. Im Som­
mer 2002 soll von 25. Mai bis 1. September der große 
Erfolg der Walde-Ausstellung m it der vom Völker­
kundemuseum Zürich übernommenen Tibet-Schau 
„Traumwelt Tibet. Westliche und chinesische Trug­
bilder" nach Möglichkeit wiederholt werden. 
„Traumwelt Tibet" ist dem Kitzbüheler Bergsteiger und 
Tibetkenner Peter Aufschnaiter (1899-1973) gewid­
met, jenem Mann, dem 1944 gemeinsam m it Heinrich 
Harrer die Flucht aus einem indischen Gefangenen­
lager nach Tibet zu einem der großen Abenteuer unse­
rer Zeit gelang. Aufschnaiter verbrachte sieben Jahre -  
von 1944 bis zum letzten Moment vor dem chinesi­
schen Einmarsch im Jahr 1951 -  in Tibet. Er eignete 
sich bereits in der Zeit der Gefangenschaft tibetische 
Schrift und Sprache an, ein Wissen, das sich bereits bei 
der Flucht aus Indien als unentbehrlich erwies und ihn 
in Tibet selbst Sitten, Bräuche und Geschichte des 
Landes vertie ft erfassen ließ. Während seines Auf­
enthaltes in Tibet bemühte sich der dafür per Dekret 
bei der Regierung angestellte Diplomlandwirt Auf­

schnaiter u. a. um die Verbesserung des Saatgutes, ließ 
Bewässerungsgräben bauen und nahm einen dringend 
benötigten Stadtplan von Lhasa auf. Seine Arbeit, 
zahlreiche Erkundungsreisen und persönliche Bezie­
hungen machten Aufschnaiter zu einem der intimsten 
westlichen Kenner des Landes, dem er zeitlebens 
engstens verbunden bleiben sollte.
Die in Zürich von Juni 2000 bis Mai 2001 m it großem 
Erfolg gezeigte Ausstellung „Traum welt Tibet. 
Westliche und chinesische Trugbilder" entspricht Peter 
Aufschnaiters enormer Kenntnis von Tibet sehr gut. 
Wie wohl keine Tibet-Schau vor ihr macht sie bewusst, 
in welch hohem Maß unser Bild von Tibet nicht auf 
Kenntnis realer Verhältnisse, sondern auf Mythen/ 
Legenden beruht, die o ft genug westlichen oder auch 
chinesischen Ursprungs sind. Die Ausstellung nimmt 
sich dieses Bildes in sechs Kapiteln an und wird in 
Kitzbühel um eine kleine Schau zu Peter Aufschnaiter 
ergänzt.
Das erste Kapitel „Auf der Suche nach Utopia" widmet 
sich anhand von Stichen, Texten, tibetischen und 
katholischen Kultobjekten den Tibetbildern der Missio­

Peter A u fschna ite r m it T ibetern vo r seinem Heim in Perong, bei Lhasa
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nare und Philosophen. Erstere bereisten das Land 
seit dem 17. Jahrhundert, um nach versprengten 
Christen zu suchen. Waren die tibetischen Mönche 
Abkömmlinge des sagenumwobenen Priesterkönigs 
Johannes, der im 12. Jahrhundert irgendwo in Zentral­
asien lebte? „Auf der Suche nach Shamba-La und den 
arischen Lamas" werden dem Besucher im zweiten 
Kapitel m ittels eines Theaterschauspieles die nicht 
weniger abenteuerlich anmutenden Spekulationen von 
Theosophen, Nazis und 
Neonazis vor Augen ge­
führt.
„A u f der Suche nach 
Shangri-La und den 
weissen Lamas" t r i f f t  
der Besucher in Kapi­
tel 3 auf das Tibetbild 
in Literatur, Comics und 
Spielfilmen. Bücher und 
Comics in einer Lese­
ecke, Ausschnitte aus 
Spielfilmen, vorgelese­
ne Geschichten führen 
vor Augen, wie Tibet in 
den letzten 50 Jahren 
seiner Unabhängigkeit, 
vor allem nach 1920, 
zum geistigen Rück­
zugsgebiet fü r viele 
Z ivilisationsm üde und 
wie nie zuvor als positi­
ve Gegenwelt zum Wes­
ten empfunden wurde.
In den 1980/90er Jah­
ren wendet sich das 
Blatt, als Dharma, die 
buddhistische Lehre, für 
den Kommerz entdeckt wird, Dharma-Zentren aus dem 
Boden schießen und m it „lnstant"-Dharma-Produkten 
eine interessante Marktlücke erschlossen wird. Videos, 
Werbespots und -film e, Dharma-Produkte und tibe­
tische Originalgegenstände veranschaulichen in die­

sem vierten Teil das Tibetbild in Werbung und 
Kommerz.
Die „Grundlagen des Traumes" sind Thema von Kapi­
tel 5, das anhand von „Gebetstrommeln", Texten und 
Rollbildern die „Traumwelt Tibet" einerseits als Pro­
jektion westlicher Sehnsüchte, Wünsche, Träume 
entlarvt, andererseits den Einfluss tibetischer Vorbilder 
aufzeigt, die „facts o f fictions", wenn man so w ill. 
Den hinsichtlich ihrer Faktizität kaum weniger frag­

würdigen chinesischen 
Propagandabildern g ilt 
schließlich der letzte 
Teil der Schau, die im 
Sinne des zukünftigen 
Museums als Ku ltu r- 
Raum von einem am­
bitionierten Veranstal­
tungsprogramm beglei­
te t wird.
Unter vergleichendem 
Aspekt sollen im Jahr 
der Berge 2002 neben 
Tibet weitere Gebirgs- 
regionen und Bergkul­
turen ins Blickfeld rü­
cken. Der Vergleich der 
verschiedenen Bergre­
gionen unserer Welt, 
der ihre V ielfä ltigkeit, 
aber auch Parallelen 
aufzeigt und ihr Schutz 
soll Thema eines Vor­
trages bzw. einer M ul­
timediaschau sein. Am 
22. Juni werden im 
Rahmen eines kleinen 
Bergmusikfestivals M u­

sikgruppen ausTuva (Zentralasien), den Anden und den 
Alpen aufspielen. Die „Kitzbüheler Tibetwochen" be­
inhalten in der Zeit zwischen 17. Juli bis 30. August 
Vorträge, Lesungen, Musikaufführungen, eine Thanka- 
Ausstellung und Tibet-Filmreihe.

Die Peter A u fsch n a ite r gew idm ete  A usste llung „T raum w e lt T ibet" 
s te h t im Zentrum  eines um fangre ichen V eransta ltungsprogram m s 

in K itzbühel
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„NEUES MUSEUM" MIT SICHT 
AUF DIE AUSSENWELT

PETER KRAML

Wie sollen die Museen 
wirklich aussehen? Wel­
ches Gesicht sollen sie 
zeigen? Sollen sie sich 
zu einem Märchenladen 
machen, oder sollen sie 
sich selber in Position 
stellen?
Die Liste der Mög­
lichkeiten wie moderne 
Museen auszusehen ha­
ben, reicht von trad itio ­
nellen Gründermuseen, 
die als die W under­
kammern der Au fk lä ­
rung erfunden wurden, 
bis zu Museen, die sich 
selbst bereits als Muse­
um deklarieren können, 
oder es sind dann plötz­
lich doch Gebäude, die sich der Kunst annehmen und 
nur fü r diese eine Kunst sind. Legendäres Beispiel: das 
Hollein-Museum in Mönchengladbach.
Dass die Museen nicht nur für die Architekten heiß 
begehrte Laune der Schöpferkraft sind und sein kön-

W endeltreppe

nieren. Gründung und Bau 
fü r Nürnberg gehen bereits 
zurück, in denen begonnen 
in diesem Jahr gegründeten 
sammeln.

nen, beweist auch das 
„Neue Museum" in 
Nürnberg m it seiner 
unheim lich eisglatten 
Glasfassade. In ihr spie­
gelt sich das Alltags­
leben von Nürnberg. 
Daher ist auch die 
Entwicklungsgeschichte 
dieses Museums gleich­
zeitig eine Geschichte 
des Museumsbaus des 
ausgehenden 20. Jahr­
hunderts.
W eltweit einmalig soll 
sich, so steht es in der 
Publikation zum Haus, 
das „Neue Museum" in 
der freien und ange­
wandten Kunst positio- 
eines neuen Museums 
auf die Jahre ab 1967 
wurde, im Rahmen der 
Kunsthalle Nürnberg zu
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Ab diesem Zeitpunkt wurde nicht nur gezielt im 
Fundus der jüngsten Kunstgeschichte gestöbert und 
gekauft, sondern auch der Bau eines eigenen Hauses 
ins Blickfeld gerückt.
Allerdings erst ab 1989 begannen Überlegungen im 
Zusammenhang m it dem Freistadt Bayern das 
S taatliche Museum fü r Angewandte Kunst von 
München nach Nürnberg zu verlegen. Konkret: Die 
Bauherrnschaft sollte vom Freistaat Bayern ausgehen.
1990 allerdings wurde dann politisch beschlossen, 
einen eigenen Neubau fü r Kunst und Design in 
Nürnberg zu errichten, gleichzeitig m it dem Neubau 
einer Pinakothek der Moderne fü r die staatlichen 
Sammlungen der Kunst und des Design des 20. Jahr­
hunderts in München. Die Bestände des neuen 
Nürnberger Museums sollten vorrangig aus den 
Staatlichen Sammlungen in München kommen, aller­
dings wollte Nürnberg selber nicht hintanstehen und 
seiner eigenen Sammlung zeitgenössischer Kunst 
einen repräsentativen Platz bieten.
Rasch wurde auch, und es war ja hoch an der Zeit im 
Zeitgeist des repräsentativen Museumsbaubooms, die

Örtlichkeit innerhalb der Nürnberger A ltstadt zwischen 
Königstraße, Luitpoldstraße und Frauentormauer 
bestimmt.
1991 wurde ein deutschlandweiter A rch itekten­
wettbewerb ausgeschrieben, der Sieger aus 149 Ein­
reichungen wurde Architekt Volker Staab aus Berlin.
1992 gab es dann das grüne Licht fü r den Neubau in 
der Altstadt.
Eine gekonnte ku lturpo litische Finanzierungskon­
struktion hatte dam it ein sichtbares Zeichen fü r die 
Gegenwartskultur gesetzt; denn einerseits bestücken 
die Münchner das Haus, andererseits hat eben Nürn­
berg sein eigenes Museum bekommen.

Eine Luftbildaufnahme vom Haus zeigt, dass es sich 
schmuck in die urbane Streuung der A ltstadt ein­
gliedert.
Schlüpft man, vom Bahnhof kommend, in die A lts tadt­
struktur und geht, nachdem ein lebhaftes Verkehrs­
aufkommen glücklich überwunden wurde, an einigen 
trad itionell orientierten Souvenierläden vorbei, eröff­
net sich, fast geheimnisvoll und auch von der theatra­

Sam m lung Kunst
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lischen Inszenierung her nicht uninteressant, ein Platz 
als offener Raum, der sich zudem für Freiluftveran­
staltungen zur Kultur recht gut eignen würde. Eine 
Piazza vor dem gläsern wirkenden „Kunstpalast", durch 
dessen Fassade nur die eigensinnig wirkende Wendel­
treppenkonstruktion des Hauses schemenhaft zu sehen 
ist. Sicherlich kommt es auf die W itterung und damit 
auf den Tageseindruck an, wie das Haus auf den jewei­
ligen Betrachter w irkt. Es ist auf alle Fälle ein sichtbar 
offenes Haus, gerade durch die Glasfassade. Auch von 
innen her gesehen, bleibt das „Neue Museum" ein 
offenes Museum. Denn auch von der Innenwelt des 
Museums ist auf die Außenwelt ein guter Ausblick 
möglich und dieser bietet überraschende Ein- wie 
Aussichten auf und in die Kunst. Und sie ist ja letztlich 
dann doch das eigentliche Begehren.

Zuerst ist mir ein Bild von Richard Lindner aufgefallen. 
Heute ist es zwar keine Seltenheit, Arbeiten dieses 
Künstlers in einer Kunstsammlung zu finden, aber im 
„Neuen Museum" ist es in bester Position und zusätz­
lich die „Coverfigur" fü r den Museumskatalog.

Der Direktor des Neuen Museums, Lucius Griesebach, 
bezeichnet das großformatige und poppig-bunte Ölge­
mälde „Telefone" von Lindner als die „Mona Lisa" 
seines Hauses. Das könnte wohl so richtig sein, denn 
kaum ein anderes Bild in der Sammlung erfährt einen 
so großen Zuspruch von der Öffentlichkeit, heißt es in 
Nürnberg. Lindner der in Nürnberg aufgewachsen ist 
und in der NS-Zeit nach Amerika flüchten musste, hat 
dieses Bild 1966 geschaffen und dam it so etwas wie 
eine zunehmende Isolierung der Menschen dargestellt. 
Allerdings konnte der aus Deutschland gebürtige Jude 
erst zwei Jahre vor seinem Tod dazu überredet werden, 
Nürnberg kurz zu besuchen. Seltsam je tzt, dass gerade 
dieser Künstler, und insbesondere dieses Bild, dem 
Betrachter, auch ohne Verweis auf seine Bedeutung für 
Nürnberg, auffä llt. Ist es die Größe, ist es der Umstand, 
dass Lindner zu den Geburtsvätern der Pop-Art gezählt 
werden kann?
Die Sammlung moderner Kunst, wie sie je tz t als Dauer­
ausstellung zu sehen ist, lässt naturgemäß in der 
Kürze, in der bisher aktuelle Kunst aufgearbeitet 
wurde, ein wenig eine erkennbare Linie vermissen.

Sam m lung Design
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Vielleicht, dass durch eine klarere Positionierung ein­
zelner Arbeiten ein Sammlungsschwerpunkt einsichti­
ger werden könnte; -  allerdings auch Sammlungen, 
deren Entwicklung meist statisch ist, können durch 
flexible Ausstellungsgestaltungen in Bewegung ge­
halten werden, und vor allem fü r Jugendliche an 
A ttrak tiv itä t gewinnen.
Ein Werk von Nam June Paik oder eine Fotoarbeit von 
Thomas Ruff zeugen allerdings von sammlerischer 
Sensibilität.
Demgegenüber ist Design didaktisch schlüssig abgesi­
chert und wird daher auch fü r den Kunstbetrachter, 
der sich dem Design als eigene Kunstmöglichkeit noch 
nicht recht nähern konnte, plausibel. Ironisch ver­
m itte lt und geschickt installiert wurde beispielsweise 
eine Art Setzkasten des Designs. Verm itte lt wird dabei 
auch neben der Selbstironie einer neuen eigenen 
Kunstform, der Touch des Besonderen. Und hier könn­
te sich vielleicht ein Zusammenhang m it und ein Quer­
verweis zu Richard Lindners einsamer Welt ergeben. 
Auch wenn manches an Richard Lindners Malerei 
„amerikanisch" anmutet, ist doch zuweilen im Groß­

stadtgetriebe von Nürnberg genauso die Einsamkeit, 
die Isolation des Einzelnen zu spüren.
Ob durch ein Bild oder durch ein modernes Design­
objekt, das formalästhetisch dramatisch inszeniert 
doch nur die kalte Ferne des Objekts verm ittelt, das 
„Neue Kunstmuseum" in Nürnberg legitim iert sich als 
aktueller, zeitgemäßer Ort des Nachdenkens und der 
Kontemplation, zuweilen m it Blick durch die Glas­
fassade des Hauses hinaus in den lebhaften Alltag von 
Nürnberg.

Neues M useum

S ta a tliche s  M useum  fü r  K unst und Design in N ürnberg 
K la rissenplatz
L u itp o ld s tra ß e  5, 9 0 4 0 2  N ürnberg .
h ttp ://w w w .n m n .d e
Ö ffn u n g sze ite n :
Dienstag bis F re itag : 1 0 -2 0  U hr 
Sam stag und S on n ta g : 1 0 -1 8  Uhr 
sonn tags fre ie r  E in t r i t t  in  d ie  S am m lungen!

Außenansich t en tlang  der Glasfassade m it B lick a u f den W inke lbau

http://www.nmn.de
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FASZINATION UND GEWALT
D O K U M E N T A T I O N S Z E N T R U M  R E I C H S  P A R T E I  T A  G S G E L Ä N  DE

RENATE PLÖCHL

plant, wurde das Gebäude je tz t mehr als 55 Jahre 
nach Kriegsende in ein Dokumentationszentrum 
umgestaltet.
Dem österreichischen Architekten Günther Domenig 
ist es gelungen, einen dekonstruktivistischen Schnitt 
durch die strenge Geometrie des Nazibaus zu machen.
Ein Pfahl durchbohrt die bestehende Architektur, 

bricht sie auf, macht sie 
und dam it den Geist, für 
den sie einst gestanden 
hat, sichtbar und wider­
spricht gleichzeitig a ll­
dem unübersehbar.
Es entsteht der Eindruck, 
Architektur sei das pro­
bate M itte l, au f die 
Gräuel des N a tiona l­
sozialismus zu antwor­
ten. In Nürnberg ist es 
Domenig, der erinnert, 
mahnt, widerspricht und 
eine heutige Perspektive 
vorgibt, in Berlin ist es 
Libeskind m it dem Bau 
des Jüdischen Museums. 
Ungleich schwerer haben 
es scheinbar jene Fach­
leute, die die markanten 
und tatsächlich für sich 
sprechenden Architektu­
ren m it Material füllen 
müssen, das uns zwar 
immer im Innersten tr iff t,

Nürnberg -  kaum eine andere deutsche Stadt wird so 
unm ittelbar m it den propagandistischen Machen­
schaften der NS-Zeit aber auch m it der Aufarbeitung 
und Bestrafung von Schuld in Verbindung gebracht. Es 
sind die Nürnberger Prozesse, die m it Marathon­
verhandlungen und ganzen Räumen voller Akten, 
berüchtigten Angeklagten und berühmten Richtern 
und Übersetzern in die 
Geschichte eingegangen 
sind. Aber ebenso wie der 
Versuch einer gerechten 
Bestrafung der fü r die 
Gräueltaten des N atio­
nalsozialismus Verant­
wortlichen sind die Nürn­
berger Parteitage, nicht 
zuletzt durch die f ilm i­
sche Dokumentation von 
Leni Riefenstahl, in das 
Bewusstsein der Nachge­
borenen gerückt.
Geblieben sind fü r die 
Stadt Nürnberg das Auf­
marschareal der Partei­
tage, das mehr und mehr 
von der zeitgenössischen 
Nutzung überlagert wird, 
und ein paar A rchitek­
turdenkmale der na tio ­
nalsozialistischen Archi­
tektur. Eines davon ist die 
Kongresshalle, einst fü r 
50.000 Menschen ge­

Eingang zur Ausste llung „Faszination und G ew alt" 
D okum enta tionszen trum  Reiehsparte itagsgelände
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aber das eben genau deswegen keine A rt der 
Inszenierung verträgt. Oft ste llt sich die Frage, ob nicht 
ein einziges Bild reichen würde, um die menschlichen 
Katastrophen auf den Punkt zu bringen. Aber es geht 
um die Darstellung von Zusammenhängen, um 
Hintergrundinformation, um Erklärungen. Und diesem 
Anspruch s te llt sich das Dokumentationszentrum 
Reichsparteitagsgelände m it der Dauerausstellung 
„Faszination und Gewalt" in einer neuen Form.

1933 schon hat H itler Nürnberg zur „Stadt der 
Reichsparteitage" bestimmt, wobei er m it der Wahl 
Nürnbergs, der Stadt, die im M itte la lte r Ort kaiser­
licher Reichstage war, eine vermeintliche geschicht­
liche Kontinuität hersteilen wollte.
Nach dem Krieg war der Umgang m it dem ehemaligen 
Reichsparteitagsgelände hauptsächlich von prakti­

schen Überlegungen bestimmt. Teile wurden ge­
sprengt, um Platz fü r neue Wohnräume zu schaf­
fen; Teile der seit 1973 unter Denkmalschutz ge­
ste llten Kongresshalle wurden fü r Ausstellungen 
genutzt, andere dienten als Depoträume fü r Museen, 
Lagerhallen usw. Nach Vorüberlegungen, die in das 
Jahr 1994 zurückgehen, ste llte der Direktor der 
„museen der stadt nürnberg" das Projekt „Doku­
m entationszentrum  Reichsparteitagsgelände" vor. 
1998 schrieb die Stadt Nürnberg einen geladenen 
Architekturwettbewerb aus, den Günther Domenig 
gewann.
Im Herbst 2001 wurde das Dokumentationszentrum 
eröffnet. Domenig ist es gelungen, m it einem diagona­
len begehbaren Pfahl die Gigantomanie und NS- 
Architektur zu stören und m it hoher Sensibilität auf 
ausstellungsdidaktische Belange einzugehen.

Lu ftau fnahm e der Kongresshalle, Som m er 2001
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Die Ausstellungsräume, die auf 1300 m2 die Dauer­
ausstellung „Faszination der Gewalt" beherbergen, 
wurden weitestgehend im vorhandenen baulichen 
Rohzustand belassen.
Ohne architektonische Ablenkung soll die zentrale 
Aufgabe der Ausstellung erfü llt werden: einerseits die 
Faszination, die von den Reichtsparteitagen ausgegan­
gen ist, darstellen, andererseits dem Mythos ein unge­
schminktes Bild der systemimmanenten Gewalt gegen­
überstellen. Von Anbeginn der Planungen war aber 
nicht nur die Frage nach Inhalt und Form der Präsen­
tation ein Thema, sondern vor allem auch das Publikum. 
M it Blick auf die jüngeren Besucher und Besucherinnen 
wurde eine Vermittlungsform gewählt, die dem Rezep­
tionsverhalten von Jugendlichen entspricht.
M it leitmotivischen Großfotos bzw. großformatigen 
Videopräsentationen wird das Publikum durch die

Ausstellung geführt, die n icht au f Höhepunkte 
setzt, sondern auf Geschichtserzählung baut, und 
m it vielen Bild-, Ton- und Filmdokumenten einem im 
Wesentlichen chronologisch aufgebauten Erzählfluss 
folgt.
In den ersten fü n f Räumen geht es um Ursachen, 
Verlauf und Auswirkungen der nationalsozialistischen 
Herrschaft, der größte Teil der Ausstellung -  zwölf 
Räume -  befasst sich m it den Reichsparteitagen selbst 
und zeigt die Entwicklungslinien, die in den Zweiten 
Weltkrieg und zum Holocaust führten. Zwei Räume 
zum Abschluss der Dokumentation widmen sich den 
Nürnberger Prozessen und der Geschichte des Reichs­
parteitagsgeländes nach 1945.
In die Ausstellung integriert sind Videopräsentationen, 
die von der Baugeschichte der Kongresshalle bis zum 
Film über die Nürnberger Prozesse viele Facetten des

Ausste llungsdetail „D ie O rganisation der Reichsparte itage"
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Im Studienforum, das im weithin sichtbaren Dach­
aufbau aus Glas im Nordflügel der Kongresshalle in 
modernst ausgestatteten Seminarräumen unterge­
bracht ist, werden speziell für Kinder- und Jugend­
gruppen Programme angeboten. Von Vor- und Nach­
bereitung der Ausstellung bis zu Diskussionsrunden 
und mehrtägigen Seminaren steht alles auf dem 
Programm.

D okum enta tionszen trum  Reiehsparteitagsgelände. 
Die e ingehängte  A rch ite k tu r im M odell

Geländes behandeln. Das Hauptexponat im Dokumen­
tationszentrum ist jedoch das Gebäude selbst. 
Architektur und Ausstellung gehen so gesehen auf 
mehreren Ebenen eine Symbiose ein, die durch ein 
Vermittlungsprogramm, das den fü r Museen üblichen 
Rahmen deutlich übersteigt, vertie ft und abgerundet 
wird.

D o ku m en ta tio n sze n tru m  R eichsparte itagsge lände 
Fasz ination und G ew a lt 
Bayernstraße 110, N ürnberg

Ö ffn u n g sze ite n :
M o n ta g  bis F re itag : 9 - 1 8  U hr 
Sam stag und S on n ta g : 1 0 -1 8  U hr

Tel. + 4 9 /(0 )  9 1 1 /2 3 1 -5 6 6 6
Tel. + 4 9 /(0 )  9 1 1 /2 3 1 -8 4 0 9  (S tu d ie n fo ru m )
Fax + 4 9 ((0 )  9 1 1 /2 3 1 -8 4 1 0  
w w w .m useen.nuernberg .de

S tud ienfo rum  a u f dem Dach der Kongresshalle

http://www.museen.nuernberg.de
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GOLD IM ALTEN ÄGYPTEN
WILFRIED SEIPEL

„Die Sonne selbst, sie ist lauteres Gold" 
Goethe, Faust II

Die schriftliche und materielle Hinterlassenschaft des 
Alten Ägypten ist in ihrer Fülle, Prägnanz und Vielfa lt 
auch hinsichtlich des 
besonderen Ste llen­
wertes, den das Gold 
in der altägyptischen 
Gesellschaft in Reli­
gion, W irtschaft und 
A lltag eingenommen 
hat, von einer beein­
druckenden Aussage­
kraft, um die die 
Ägyptologie als Wis­
senschaft vom Alten 
Ägypten zu Recht von 
den Nachbardiszipli­
nen beneidet wird. So 
sollen die im Folgen­
den gegebenen Text­
beispiele, Überlegun­
gen und Schlussfol­
gerungen dem Leser 
einen kurzgefassten, 
allgemeinen Überblick 
über das Gold im Alten 
Ägypten verm itte ln  
und die Bedeutung, den „Sitz im Leben", dieses bis 
heute so begehrten Edelmetalls veranschaulichen. 
Goethes bekanntes Faust-Zitat -  „Am Golde hängt, 
zum Golde drängt doch alles" -  steht stellvertretend 
fü r die Goldversessenheit der Menschheit aller Zeiten, 
wenn auch keineswegs ausschließlich in materieller 
Hinsicht. Glanz und Unvergänglichkeit dieses Metalls

stehen vielmehr auch für seine Symbolkraft als son­
nengleiche Verkörperung des himmlischen Lichts, das 
u. a. auf die selige Urzeit des Goldenen Zeitalters 
zurückverweist. Dieser paradiesische Urzustand der
Menschheit, der nicht nur bei den Sumerern und

Babyloniern, sondern 
auch bei den alten 
Ägyptern vorausge­
setzt wurde, finde t
noch lange vor
Hesiod in dem im
Alten Testament (Dan 
2, 32 ff.) geschilder­
ten Traumbild einer 
Menschensäule m it 
goldenem Kopf ihre 
Entsprechung. Und 
wenn in der Offen­
barung des Johannes
(21,18) das H imm ­
lische Jerusalem als
„S tadt aus reinem
Gold" geschildert wird, 
m it einer „Straße aus 
reinem Gold wie aus
klarem Glas", so ist
dies die Wiederher­
stellung des Goldenen 
Zeita lters am Ende 

aller Zeit. Als Ausdruck des himmlischen Lichts und 
göttlicher Herrlichkeit bestimmt seit dem 4. Jahr­
hundert der Goldgrund in Malerei und Mosaiken die
frühchristliche Kunst und schafft auf diese Weise eine 
flächige, raumlose, aber besonders kostbare Um­
gebung der Heiligen- und Christusdarstellungen, die 
sich bis heute in der auf byzantinische Traditionen
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„A rm re ife ", Gold, Lapislazuli, 17. Dynastie um 1 5 7 1 -15 4 5  v. Chr., Kairo, Ägyptisches M useum

zurückgehenden Ikonenmalerei wiederfindet. Während 
im Tanz um das goldene Kalb (Ex 32,4) das Gold als 
Symbol für ein heidnisches Weltverständnis steht, das 
ausschließlich der irdischen Vergänglichkeit zuge­
wandt ist, basiert die Wertung des Goldes als Symbol 
fü r göttliches Königtum etwa bei den Kirchenvätern, 
wie es sich auch in den Gaben der Heiligen Drei Könige 
widerspiegelt, auf altägyptischen Vorstellungen.
Schon in einem der ältesten Quellentexte der ägypti­
schen Geschichte, den Annalen des sogenannten 
Palermosteines, auf dem die Könige der vorgeschicht­
lichen Zeit und der ersten fü n f Dynastien aufgezeich­
net sind, ist von einer durch die Beamten des Königs 
vorgenommenen „Zählung des Goldes und aller Felder" 
im ganzen Lande die Rede, was sowohl auf die 
Abgabepflicht der Bevölkerung als auch auf das Gold 
als Zahlungsmittel hinweist. Und wenn in der fünften 
Dynastie im Totentempel des Königs Sahure in einem 
Relief dargestellt wird, wie die Göttin Nechbet von 
Elkab diesem König Gold und Silber übergibt, so wird 
damit einerseits das königliche Privileg des Gold­
erwerbs unterstrichen, andererseits aber auch die 
Herkunft des Goldes deutlich, da Elkab am Eingang 
verschiedener in die Ostwüste Ägyptens hineinrei­
chender Wadis liegt, die bis in römische Zeit als 
Goldlieferanten bekannt waren.
Die wichtigsten Goldvorkommen lagen jedenfalls in 
der Ostwüste zwischen Nil und Rotem Meer sowie -  
seit den Eroberungszügen des M ittleren Reiches -  in 
der Nubischen Wüste östlich von Wadi Haifa bis weit

in den Süden hinunter bis zum 3. Katarakt. Insgesamt 
sind heute 80 ägyptische und über 50 südnubische 
Minen bekannt, ohne dass freilich eine genaue chro­
nologische Zuordnung der jeweiligen Abbautätigkeit 
möglich wäre, die zum Teil nicht nur die pharaonische, 
sondern auch die ptolemäische und römische Zeit 
umfasste und teilweise im 10. Jahrhundert von den 
Arabern wieder aufgenommen wurde. Aufschlüsse 
über Aussehen, Größe und Abbaumethoden ergeben 
sich einerseits aus den archäologischen Unter­
suchungen der letzten Jahre, andererseits aber auch 
aus verschiedenen Inschriften wie Gedenkstelen, 
Minenlisten, Grabtexten oder dem berühmten Turiner 
Landkartenpapyrus aus dem Neuen Reich, der im Grab 
eines Beamten der Minenverwaltung gefunden wurde. 
Deutlich ist in ihm ein Goldminensystem erkennbar, 
das die „Berge des Goldes" umgibt, aber auch die 
Dörfer der Goldarbeiter sind eingezeichnet, zusammen 
m it verschiedenen Heiligtümern und topographischen 
Angaben der Umgebung.
Was die unterschiedlichen Qualitäten des in Ägypten 
vorkommenden Goldes anbetrifft, so lassen allein die 
Bezeichnungen auf verschiedene Zusammensetzungen 
bzw. auf verschieden große Beimengungen anderer 
Metalle wie etwa Kupfer oder Silber schließen. Wäh­
rend reines, also 24-karätiges Gold dort selten vorge­
kommen sein dürfte, war ein mehr oder weniger gro­
ßer Silberanteil fü r das oftmals weißliche, ja sogar 
grünliche Aussehen bestimmter Goldqualitäten maß­
geblich. So wurde das Gold, das einen natürlichen
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Silberanteil von 20 bis 40 % aufwies, das aber von den 
Ägyptern besonders geschätzt wurde, als „helles Gold" 
bezeichnet, das aufgrund seines niedrigeren Schmelz­
punktes als reines Gold besonders fü r die Schmuck­
verarbeitung herangezogen wurde. Von den Griechen 
wurde dieses Material als „Elektrum" bezeichnet, der 
ursprüngliche Name fü r Bernstein, der m it seiner hel­
len, reinen, gelblichen Färbung dem Erscheinungsbild 
des hellen Goldes nahe kam.
Den Ägyptern war sicher nicht bewusst, dass sich das 
griechische Wort Elektron letztlich von einer Bezeich­
nung fü r strahlende Sonne, Elektor, ableitet (obwohl es 
ganz ihrer Auffassung von Gold als Verkörperung des

Sonnenlichtes entsprochen hätte). Elektron konnte 
sowohl natürlich  Vorkom m en als auch künstlich herge­

ste llt werden. Im Gegensatz zum reinen Gold kam 
Silber in Ägypten so gut wie nie rein vor, sondern nur 
m it Gold, Kupfer und Blei legiert. Man muss davon 
ausgehen, dass Silber in Ägypten erst aus Vorderasien 
und schließlich aus der Ägäis im portie rt wurde. 
Dementsprechend hatte das Silber bis zum Ende des 
Neuen Reiches bisweilen einen höheren Handelswert 
als Gold. Während Gold fü r den Ägypter die Sonne ver­
körperte, war das Silber stets m it den Knochen der 
Götter sowie m it dem Mond in Verbindung gebracht 
worden.

„Ehrenhalskragen", Gold, Lapislazuli, 21. Dynastie, Kairo, Ägyptisches M useum
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Gold wurde jedoch nicht nur zur Ausschmückung der 
Göttertempel und Paläs7te verwendet, sondern hatte 
auch als „Ehrengold" einen besonderen Stellenwert für 
die Auszeichnung und Belohnung verdienter Beamter, 
Generäle und Priester. So bekamen die Soldaten als 
Orden eine „Goldene Fliege"; die Beamten wurden m it 
schweren Ketten aus Goldringen ausgezeichnet, die sie 
in devoter Haltung vom König persönlich entgegen- 
nahmen.
Der enorme Goldreichtum Ägyptens war einerseits in 
den lokalen Abbaugebieten begründet, wurde aber 
zusätzlich durch zahlreiche Importe in Form von 
Tributzahlungen und Kriegsbeute noch beträchtlich 
gesteigert.
Besonders kennzeichnend fü r den Goldreichtum Ägyp­
tens und vor allem fü r den materiellen Stellenwert, 
den dieses Metall auch fü r die umliegenden Völker 
hatte, sind die sogenannten Amarna-Briefe, die in der 
ehemaligen Residenzstadt des Königs Echnaton 
(Amenophis IV.) in Achet Aton (Teil el Amarna) gefun­
den wurden. Die zumeist in einem altertümlichen 
Babylonisch in Keilschrift verfassten Briefe geben 
Einblick in die internationale Korrespondenz zwischen 
dem ägyptischen Königshof unter den Königen 
Amenophis III. und Amenophis IV. bis zu Tutanchamun 
und den gleichzeitig regierenden Königen und Vasallen 
im benachbarten Hethiterland, in Babylonien, Assyrien 
und Syrien-Palästina. Interessant ist, dass in diesen 
Briefen, in denen es hauptsächlich um Geschenke, 
H e ira tspo litik  und die gegenseitige Versicherung 
besonderer Freundschaft und Zuneigung geht, biswei­
len Klage darüber geführt wird, dass die erhaltenen 
Goldlieferungen „w ie Silber verunrein igt gewesen 
seien" So beklagt sich der babylonische König 
Burnaburiasch darüber, dass die 20 Teile Gold beim 
Ausschmelzen nur mehr 5 Teile ergeben hätten.
Die dem Gold zugemessene Unvergänglichkeit, sein 
ewiger Glanz, machte dieses Metall natürlich zum 
integrierenden Bestandteil zumindest jeder könig­
lichen Grabausstattung. Wenn man bedenkt, wieviel 
Gold allein im Grab des Tutanchamun verarbeitet 
wurde -  der innerste Goldsarkophag hat ein Massiv­

gewicht von über 330 kg, und dieses Königsgrab war 
bekanntlich nicht sehr groß -, bekommt man eine 
ungefähre Vorstellung vom Umfang der Goldproduk­
tion zumindest im Neuen Reich. Aufgrund der erwähn­
ten Annalen-Inschriften Thutmosis' III. im Amontempel 
von Karnak, die Auszüge aus den jährlichen Tribut­
lieferungen von Vorderasien und Nubien enthalten, 
können die jährlich geförderten Goldmengen m it 
maximal 600 bis 700 kg berechnet werden. Während 
fü r die 19. und 20. Dynastie ein geringerer Ertrag 
anzusetzen ist, scheint es in der 22. Dynastie zu einer 
wahren Goldschwemme gekommen sein. So stifte te 
König Osorkon I. dem Gott Re-Harachte in einem 
Zeitraum von rund vier Jahren fast eineinhalb Tonnen 
Elektron!
Seit dem Alten Reich wurden in den Darstellungen der 
Grabreliefs und Grabmalerei auch Goldschmiede­
arbeiter bei ihrer Tätigkeit gezeigt, meist unter der 
Aufsicht des Grabherrn, später unter der Aufsicht 
hoher Beamter, vor allem wenn es sich um Tempel­
werkstätten handelte. Neben den Tempeln und ihren 
Ausstattungsdetails wie Wandverkleidungen, Fuß­
böden, Schwellen, Säulen oder Obeliskenspitzen waren 
es vor allem die Grabausstattungen der Könige, aber 
auch der oberen Gesellschaftsschichten, die fü r den 
jenseitigen Gebrauch größere Mengen an Gold erfor­
derlich machten. Manche Goldschmiede dürften 
besonders geschickt gewesen sein, denn von einem 
Goldarbeiter ist überliefert, dass er fü r verschiedene 
Tempel über 30 Kultstatuen angefertig t und im 
Allerheiligsten der Tempel aufgestellt habe.
Über die Arbeit in den als „Goldhäuser" bezeichneten 
Werkstätten geben die erwähnten Darstellungen aus­
füh rlich  Auskunft. So werden Verrichtungen an 
Statuen und Statuetten, Goldmasken, Kronen, Särgen, 
Möbeln, Zeltstangen, Spiegeln, Prunkwaffen, Harfen, 
Gefäßen etc. dargestellt, die freilich nicht alle zur 
Gänze aus Gold gefertigt, sondern oftmals m it anderen 
Metallen oder Werkstoffen ausgestattet wurden. Die 
üblichen Bearbeitungstechniken wie Treiben, Gra­
vieren, Ziselieren, Tauschieren, Granulieren, Löten, 
Vergolden, Niellotechniken oder komplizierte Einlege-



„A nhänger: Kopf der G ö ttin  H athor", Gold und Lapislazuli, 22. Dynastie, Kairo, Ä gyptisches Museum
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„Pektoral des Psusennes in Form eines ge flüge lten  Skarabäus", Gold, G ran it, ro te r Jaspis, Lapislazuli, he llg rüner Feldspat, 21. Dynastie,
Kairo, Ägyptisches M useum

arbeiten werden detailliert wiedergegeben, ebenso das 
Schmelzen des Metalls in Tontiegeln, die über einem 
Feuer erhitzt werden, dessen Glut m it Blasbälgen 
angefacht wurde.
Der Bogen der ausgestellten Goldobjekte reicht über 
das Alte, M ittlere und Neue Reich bis in die Spätzeit 
und le tztlich  an das Ende der pharaonischen 
Geschichte Ägyptens. Besondere Kostbarkeiten wie die

aus reinem Gold gefertigten Kännchen aus dem Grab 
der Königin Heteperes, der M u tte r des größten 
Pyramidenbauers der 4. Dynastie, des Königs Cheops, 
Schmuckkrägen aus den Gräbern hoher Beamter der 
Pyramidenzeit, v. a. aber die Schmuckgegenstände aus 
der Metropole von El-Lischt aus der Zeit des M ittleren 
Reiches, die sich heute größtenteils im Metropolitan 
Museum in New York befinden, sind von herausragen­
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der Bedeutung. Dazu zählen auch die Schatzfunde von 
Dahschur, heute im Ägyptischen Museum Kairo, die 
u.a. Kettenmedaillons, Schmuckkrägen und andere 
Kleinodien der Königinnen der 12. Dynastie umfassen 
sowie den Brustschmuck (Pektoral) m it dem Namen 
des Königs Amenemhet III., der in einer Cloisonne- 
Technik ausgeführten Hieroglypheninschrift als „guter 
Gott, Herr der beiden Länder und aller Fremdländer" 
bezeichnet w ird. Auch Am ulette, Perlenketten, 
Muschelanhänger und Gürtel m it Kaurischnecken aus 
Elektron gehörten ebenso zum Schmuckinventar der 
Königs- und Prinzenfamilien des M ittleren Reiches. 
Bemerkenswert ist auch der Schatzfund von el-Töd, 
einem Ku lto rt des Kriegsgottes M onth, wo vier 
Kupferkästchen m it zahlreichen Silbergefäßen und 
Ketten sowie Lapislazulistücken gefunden wurden. 
Erstmals ist es in dieser Ausstellung möglich, Teile des 
aus dem Ägyptischen Museum in Kairo stammenden 
Schmucks aus dem Grab der Königin Achotep auszu­
stellen, die als M utter des Dynastiegründers der 18. 
Dynastie Ahmose eine entsprechend kostbare Grab­
ausstattung ihr Eigen nannte. Ein prächtiges Diadem 
mit Gazellenköpfen und kostbare Goldrosetten, die als 
Haarschmuck dienten, stammen von Nebenfrauen des 
Königs Thutmosis III. aus der 18. Dynastie, ebenso 
Armbänder und Gürtel und ein besonders prächtiger, 
aus Silber und Gold gefertigter Spiegel. Aus dem Grab 
der Eltern der „Großen königlichen Gemahlin Teje", der 
Gemahlin des Königs Amenophis III., des Vaters des 
späteren Ketzerkönigs Amenophis IV. stammt ein 
berühmter Uschebti aus Holz, Kupfer und Gold, der 
eindrucksvoll von der Kunstfertigkeit und Fülle der 
einstigen Grabausstattung Zeugnis gibt. Von Königin 
Teje selbst ist ein Siegelring ausgestellt, der aus rot­
weißem Achat gefertigt wurde und der Sammlung des 
Kunsthistorischen Museums entstam m t! Eine be­
sonders kostbare Halskette m it dem Am ulett des zwer- 
gengestaltigen Gottes Bes aus dem Rijksmuseum van 
Oudheden in Leiden weist auf V ie lfa lt und Formen­
reichtum des Schmuckes dieser Zeit hin. Dem könig­
lichen Bereich der Armana-Zeit, jener, dem Eingott­
glauben verpflichteten, nur rund 17 Jahre währenden,

religiösen Zwischenzeit der ägyptischen Geschichte, 
gehören die Siegelringe des Königs Echnaton und sei­
ner Gemahlin Nofretete an, die sich heute in einer 
Privatsammlung befinden. Aus dem familiären, könig­
lichen Bereich entstammt auch ein Schmuckanhänger 
der Königsmutter Tui, der Gemahlin Sethus I. und 
M utter des späteren Königs Ramses II.
Von herausragender Bedeutung sind die m it dem 
Namen des Königs Ramses II. aus der 19. Dynastie ver­
bundenen Schmuckstücke, der m it einer Regierungs­
zeit von 66 Jahren zu einem der am längsten im Amte 
gebliebenen Pharaonen zählt. Ein herrliches Pektoral, 
aber auch ein Arm reif und ein besonders kostbarer gol­
dener Fingerring konnten hier aus dem Louvre und 
dem Ägyptischen Museum in Kairo zusammengeführt 
werden. Von König Sethus II. ist ein prächtiger Ohr­
schmuck ausgestellt, der erst 1908 in einem Grab­
räuberversteck zufällig aufgefunden wurde. Aus dem 
Deltagebiet, und zwar aus dem Tempel der Katzen­
göttin Bastet in Bubastis stammt ein Schatzfund aus 
mehreren Schalen, Vasen und anderen Gefäßen aus 
reinem Gold, heute im Metropolitan Museum in New 
York. M it dem Siegelring des Königs Ramses X. endet 
der Abschnitt über den Schmuck des Neuen Reiches, 
der in den Schatzfunden aus den Gräbern von Tanis 
aus der 3. Zwischenzeit (21. Dynastie) eine würdige 
Fortsetzung findet. Im M itte lpunkt steht natürlich die 
Maske des Generals Wendjebauendjed, eines Zeit­
genossen des Königs Psusennes I. Zu dieser Maske ge­
hören auch verschiedene Amulette, ein kleiner Widder 
m it Goldschrein, Ringe und kleine Statuen. Beschrif­
tete Goldplättchen und v. a. die Fingerhülsen, die bei 
der Mumifizierung des Königs Psusennes I. Verwen­
dung fanden, stehen in ihrer Bedeutung dem Pektoral 
dieses Königs, das die Form eines geflügelten 
Skarabäus zeigt, nicht nach. Armreifen, Ringe und ver­
schiedene Gefäße ergänzen diesen Schatzfund, der 
kaum seinesgleichen kennt. Dazu zählen freilich auch 
die Funde aus den Gräbern der Könige Scheschonq II. 
oder Amenemope.
Eine Dynastie später, nämlich aus der 22. um ca. 
900 v. Chr., datiert die aus massivem Gold gegossene



2 4 S C H A U P L A T Z  3 G O L D  DER P H A R A O N E N

Statuette des Gottes 
Amun, die in Theben 
nördlich des Amun-Tem- 
pels ausgegraben wurde. 
In der ptolemäischen 
und römischen Zeit ma­
chen sich selbstver­
ständlich die verschiede­
nen Einflüsse des M itte l­
meerraumes bemerkbar. 
Thematik, Formenreich­
tum und Ausführung ori­
entieren sich in vie lfa­
cher Weise an mediter­
ranen Schmuckformen, 
auch wenn die figurale 
Gestaltung, etwa von 
Amuletten, ganz in ägyp­
tischer Tradition steht. 
Rund zwei Jahrtausende 
trennen uns von diesen 
letzten Zeugnissen der 
altägyptischen Schmuck­
herstellung. Dennoch ist 
es erstaunlich, dass nach 
so langer Zeit der Reich­
tum an überlieferten 
Goldobjekten verhältnis­
mäßig umfangreich ist, 
und dies trotz der gieri­
gen Versuche unzähliger 
Generationen, sich des

materiellen Wertes dieser 
Goldgegenstände durch 
Einschmelzen zu versi­
chern, ohne auf die ur­
sprüngliche kunsthand­
werkliche oder gar relig i­
öse Bedeutung zu achten. 
Wie so vieles aus dem al­
ten Ägypten verdanken 
w ir die ausgestellten Ob­
jekte meistens der Vor­
sorge der alten Ägypter 
für ihr jenseitiges Leben, 
in dem sie auch Dinge des 
a lltäg lichen Gebrauchs, 
zu dem ein Teil dieser 
Schmuckgegenstände si­
cher gezählt hat, als 
Grabbeigaben fü r das 
Jenseits in den Gräbern 
niedergelegt haben und -  
sofern diese Gräber einer 
Plünderung ganz oder zu­
m indest teilweise en t­
gangen waren -  bis heute 
erhalten blieben.

Die Ausstellung ist bis 
zum 17. März 2002 im 
Kunsthistorischen Muse­
um Wien zu sehen.

H . l i .  i ’ l l U H  . I I  .li j I  1 S M - .  J

„Pektora l m it dem Namen Am enem hets III.", Gold, Karneol, Lapislazuli,
Fayence, Am ethyst, 12. Dynastie, Kairo, Ägyptisches M useum
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DEN FRIEDEN AUSSTELLEN*
D A S  E U R O P Ä I S C H E  M U S E U M  F Ü R  F R I E D E N  A U F  B U R G  S C H L A I N I N G

MANFRED HAINZL

Das Museum
Die Burgenländisehe 
Landesausstellung des 
Jahres 2000 „Krieg 
oder Frieden. Vom Kult 
der Gewalt zur Kultur 
des Friedens" b ildet 
den Kern eines Muse­
ums, das den Frieden in 
all seinen vielschichti­
gen und komplexen Aspekten in den M itte lpunkt sei­
ner Ausstellungstätigkeit stellt.
Ort dieses Europäischen Museums fü r Frieden -  so der 
vollständige Name dieser Einrichtung -  ist die südbur­
genländische m ittelalterliche Burg Schlaining nahe an 
der ungarischen Grenze bei Szombathely, deren Eigen­
tümer das Land Burgenland ist.
Betreiber des Europäischen Museums fü r Frieden ist 
das Österreichische Studienzentrum fü r Frieden und 
Konfliktlösung (ÖSFK), ein privater, gemeinnütziger, 
überparteilicher und unabhängiger Verein, der sich in 
Forschung, Ausbildung und friedenspolitischer Praxis 
für den persönlichen, gesellschaftlichen und interna­
tionalen Bereich engagiert.
Aufbauend auf die langjährige Erfahrung des Studien­
zentrums, versucht das Museum fü r Frieden profunde 
Erkenntnisse und Ergebnisse über Gewalt und Konflikt,

* Das Europäische Museum  fü r  Frieden w urde m it einem A nerken­
nungspreis des Österreichischen Museumspreises 2001 ausgezeichnet.

Sicherheit und Frieden 
wissenschaftlich exakt 
und pädagogisch an 
einer breiten Besucher­
schicht orientiert auf­
zubereiten und darzu­
bieten.
M it seinem Ausstel­
lungskonzept -  die 
Ausstellungen arbeiten 

hauptsächlich m it Schautafeln, Monitoren, in terakti­
ven Elementen und m it Bild-Text-Tafeln -  w ill das 
Museum n icht nur ein Ort der Vergangenheits­
bearbeitung, sondern auch und vor allem ein Forum für 
konstruktive Diskussionen und Dokumentationen der 
Friedensfragen und Friedensbedingungen unserer 
Gegenwart sein.
Die Burg Schlaining ist weniger eine Stätte der „muse­
alen" Aufbewahrung, sondern vielmehr ein Museum 
fü r  Frieden, ein Ort zur Initiierung von Bewegung, von 
Diskussionen über Friedensgestaltung und Zukunfts­
entwicklung sowohl im Denken als auch im (po liti­
schen) Handeln.
Den Kern des Museums bildet eine Basisausstellung 
oder permanente Ausstellung, die die Grundthemen 
der Friedens- und Konfliktforschung reflektiert, und 
die in drei Bereiche unterte ilt ist: Gewalt, Konflikte 
sowie Frieden. Die Basisausstellung -  der Begriff steht 
fü r Basisthemen, Basisbegriffe, Basiskonzepte der 
Friedensthematik -  ist aber nicht völlig gleichzusetzen
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m it dem Begriff Dauerausstellung im herkömmlichen 
Sinne, da sie inhaltlich laufend verändert wird um 
neue, noch nicht präsentierte Basisthemen vorzustel­
len. Neben der umfangreichen Basisausstellung ergän­
zen wechselnde, auf einer kleineren Ausstellungsfläche 
angelegte Sonderausstellungen die Vermittlungsarbeit 
des Museums. Zusätzlich zu diesen zwei Bereichen, der 
permanenten und temporären Ausstellungen, bietet 
das Friedensmuseum einen 
eigenen Raum fü r externe 
Ausstellungen an, der aus­
schließlich Besucherinnen -  
insbesondere Schülerinnen 
und Künstlerinnen -  fü r von 
ihnen entwickelte Ausstel­
lungsprojekte zur Verfügung 
steht.
Es handelt sich um eine 
Ausstellungssektion von und 
fü r Besucherinnen, die vor 
allem die Interaktion von 
Friedensmuseum und Pu­
blikum schaffen und verstär­
ken soll. Eine wichtige Auf­
gabe dieses Ausstellungs­
bereiches liegt auch in der 
Aktivierung der Besucherin­
nen, spezifische Themen aus 
dem eigenen Lebenszusam­
menhang oder Themenbe­
reiche einer bestimmten so­
zialen Gruppe aufzuarbeiten.

Das Konzept

Das inhaltliche Grundkonzept des Museums geht von 
einem positiven und prozessorientierten Friedens­
begriff aus, der wesentlich mehr umfasst als nackte 
Abwesenheit von Krieg und Gewalt.
Im Museum fü r Frieden wird nicht nur der Frieden the­
matisiert, denn er erschließt sich in vielerlei Hinsicht 
erst aus seinem Gegenteil:

Gewalt und Krieg. Die Ursachen und Strukturen von 
Krieg und Gewalt sind folglich ebenso Thema des 
Museums, wie die allgemeinen Prozessabläufe von 
Konflikten.
Das Museum ist kein Friedensforschungsinstitut, baut 
aber auf den modernsten Forschungskonzepten auf 
und bindet sich inhaltlich und konzeptionell an die 
moderne Friedens- und Konfliktforschung, ohne jedoch 

ein bestimmtes und konkre­
tes Konzept, eine singuläre 
Theorie zu favorisieren. 
Inha ltlich  setzt sich das 
Museum m it den unbestrit­
tenen Hauptthem enberei­
chen der Friedens- und Kon­
flik tfo rschung -  Gewalt, 
Krieg, Konflikt und Frieden -  
auseinander. Dabei wird von 
folgendem Gewalt-, Konflikt 
und Friedensverständnis aus­
gegangen:
Gewalt erscheint nicht nur 
in vielen Gestalten und For­
men, sie wird auch unter­
schiedlich ausgeübt, wahr­
genommen, interpretiert und 
erlitten. Dieser Gewaltviel­
fa lt entspricht ebenso eine 
V ie lfa lt an Zugangsweisen 
und Forschungsansätzen, an 
Fragestellungen und Ergeb­
nissen. Ganz allgemein kann 
zwischen physischer, psy­

chischer, struktureller und kultureller Gewalt unter­
schieden werden. Der Begriff der strukturellen Gewalt 
soll das Faktum herausheben, dass Herrschafts­
strukturen und soziale Ungerechtigkeit gewalttätige 
Wirkung haben. Kulturelle Gewalt rechtfertigt direkte 
und strukturelle Gewalt. So ist z. B. das Aufzwingen 
einer fremden Kultur direkte Gewalt, die Legitimierung 
dieses Aufzwingens (z. B. Ideologie vom Herrenvolk) ist 
kulturelle Gewalt.

Einstieg in das Museum, Begrüßungsszene Indien
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Der erweiterte Begriff von Gewalt, der über das be­
kannte Phänomen der physischen Gewalt hinausgeht, 
ist grundlegend fü r die inhaltliche Strukturierung des 
Friedensmuseums.
Konflikte, das zweite Hauptthema des Museums, ent­
stehen im Wesentlichen durch einander widerspre­
chende Interessen, die als solche von mindestens 
einem der Beteiligten (oder einer Gruppe von Betei­
ligten) erkannt und 
artiku lie rt werden, da 
dieser (diese) sich in der 
Verfolgung seiner (ih­
rer) Interessen durch 
den anderen Akteur 
(oder die andere Grup­
pe) beeinträchtigt sieht.
Konflikte sind integrale 
Bestandteile des Le­
bens, denn menschli­
ches Zusammenleben 
verursacht Reibungen,
Spannungen und 
eben -  Konflikte. Das 
Museumskonzept geht von einer Konfliktauffassung 
aus, die Konflikte als Chance zu Veränderung betrach­
tet. In dieser Auffassung liegt auch ein konstruktiver 
Ansatz zur Konfliktbearbeitung, denn nicht die 
Existenz von Konflikten ist friedensgefährdend, son­
dern ihre gewaltsame Austragung. Ein umfassender 
Friedensbegriff -  er ist das Kernkonzept des Museums
-  beinhaltet nicht nur den Gegensatz zu Gewalt, son­
dern er versucht auch alle, den Frieden gefährdenden 
gesellschaftlichen Verhältnisse aufzuzeigen.

Die Ausstellungen des Museums

Auf drei Etagen them atisiert die Basisausstellung die 
folgenden Inhalte: Die zentralen Themen sind den 
Mechanismen und vielfältigen Facetten von Gewalt, 
der alltäglichen Gewalt um uns und den zerstöreri­
schen Konfliktformen organisierter Gewaltanwendung, 
der Kriegsgewalt, gewidmet.

Im Ausstellungsbereich der A lltagsgew alt -  m it 
authentisch, wahren Geschichten aus vier zentralen 
Lebensbereichen und einer Vorstellung der Anfänge 
der Gewalt, wie Schuld zuweisen, behindern, abwerten 
und Gefühle unterdrücken -  liegt der Akzent nicht auf 
einer Darstellung dessen, was Gewalt ist, sondern 
darauf, wie sie vermieden, wie ihr erfolgreich ent­
gegengetreten werden kann.

Im Bereich Krieg geht 
es nicht um m ilitärh is­
torische Darstellungen, 
sondern um ein visuel­
les Aufzeigen der fa ta ­
len Kreisläufe von krie­
gerischer Gewalt. Aus­
stellungsstationen sind 
hier Propaganda und 
Feindbilder, Rüstungs­
industrie und Waffen­
finanzierung, M ilitä r ­
dienst und Soldaten­
alltag, Schützengräben 
und Schlachtfelder, Ver­

wundung, Tod und Zerstörung, Gefangenschaft und 
Vertreibung sowie Heimkehr und Wiederaufbau.
Das Zwischengeschoß der Burg widmet sich zur Gänze 
dem Bereich der Konflikte. Der Bereich umfasst allge­
meine Fragestellungen wie: Was sind Konflikte?, Was 
meint konstruktive Konfliktbearbeitung? ebenso wie 
globale und grundlegende Konfliktstoffe, Kriegsbericht­
erstattung und Friedensjournalismus, Armut und Flucht. 
Ein eigener Ausstellungsbereich widmet sich der Kon­
fliktlösung, humanitären Hilfe sowie der Versöhnungs­
und Aufbauarbeit nach gewaltsamen Konflikten.
Im ersten Raum im Obergeschoß der Burg Schlaining, 
der sich ausschließlich der Friedensproblematik w id­
met, werden beispielhafte Konzepte und Ansätze der 
Friedensforschung sowie Aussagen der Philosophie 
zum Thema Frieden präsentiert. Der Raum Einführung 
in den Frieden soll darüber hinaus eine bestimmte 
Dynamik erhalten da geplant ist, laufend verschiedene 
Konzepte der Friedensforschung vorzustellen.

Ausste llungsbereich „K riegsgew a lt"
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Die anschließenden Ausstellungsbereiche umfassen 
die Themen Menschenrechte, Friedensarbeit und 
Friedenspolitik anhand ausgewählter Beispiele, be­
kannter Persönlichkeiten, regionaler und internationa­
ler Organisationen und Aktionen. Die Vereinten 
Nationen und globale Friedensfragen, wie Abrüstung, 
Streitregelung und Frieden durch in ternationales 
Recht schließen den Bereich der Dauerausstellung ab. 
Zusätzlich zu den ausstellungsmäßigen Visualisierun­
gen der Friedensthema­
tik  versucht das Muse­
um den Besucherinnen 
verstärkt systematisch 
strukturierte Sammlun­
gen von Hintergrund­
informationen zu einem 
Fachgebiet über Com­
puterdatenbanken an­
zubieten. Zur Zeit wer­
den vier Datenbanken 
angeboten.
Die erste Datenbank in­
form iert über das w e lt­
weite Kriegsgeschehen 
nach dem Zweiten Weltkrieg. Eine weitere Datenbank 
g ibt die jährliche Soll-und-Haben-Bilanz des globalen 
Konfliktgeschehens wieder.
Putsche, Putschversuche, Akte des Internationalen 
Terrorismus sowie neu ergriffene Maßnahmen der 
Konfliktbearbeitung werden ebenfalls erfasst.
Die dritte und vierte Datenbank beinhalten zum einen 
alle relevanten Informationen zu Friedens- und Men­
schenrechtsorganisationen und zu Preisträgerinnen 
des Friedens, wie z. B. die Preisträgerinnen des Frie­
densnobelpreises und des alternativen Nobelpreises.

Das Vermittlungsprogramm des Museums

Ein langfristiges Ziel des Friedensmuseums -  das nicht 
nur besucht, sondern auch benutzt werden w ill -  ist 
der Ausbau zu einem außerschulischen Lern- und 
Bildungsort fü r Schulen.

Für Kinder und Jugendliche verschiedener Altersstufen 
wurden museumspädagogische Programme ausgear­
beitet, deren Schwerpunkt der aktive und kreative Um­
gang m it konkreten Ausstellungsinhalten ist. Durch die 
didaktische Vorgehensweise in den Schritten Ein­
stimmung, Erkundung, Erfassung und Nachbereitung 
eines konkreten Ausstellungsinhaltes soll den Kindern 
und Jugendlichen der Zugang zu den Themen Gewalt, 
Konflikt und Frieden erleichtert werden. In der Phase

der Einstimmung sollen 
die Kinder und Jugendli­
chen erste „emotionale" 
Bezüge zu einzelnen 
Bereichen hersteilen. 
Die Erkundung, dabei 
werden konkrete A r­
rangements der Aus­
stellung aufgesucht und 
möglichst selbstständig 
erforscht, d ient als 
Grundlage für Erfassung 
und Diskussion. Der 
w ichtige Bereich der 
Nachbereitung schließ­

lich findet im von der Ausstellung getrennten „pädago­
gischen Raum" statt, den das Museum extra fü r diesen 
Zweck aufgebaut und eingerichtet hat.
Zusätzlich zu diesen Programmen, versucht das 
Museum vermehrt friedenspädagogische Schulprojekte 
gemeinsam m it engagierten Lehrerinnen auszuar­
beiten, die konkret auf einzelne Unterrichtsgegen­
stände Bezug nehmen. Für die Verm ittlungs- und 
Bildungsarbeit stehen dem Museum Räume fü r
Seminare und Workshops, ein m ultifunktionaler Raum
für museumspädagogische Arbeiten m it Kindern und 
Jugendlichen, eine Bühne für Rollen- und Theater­
spiele, ein Tiefhof im Freien fü r diverse Malarbeiten 
m it Kindern sowie eine Bibliothek und Videothek zur 
Verfügung.
Neben diesem breiten Angebot fü r Kinder und 
Jugendliche w ill das Museum in nächster Zukunft auch 
zielgruppen- und themenspezifische Bildungsangebote

Ausste llungsbereich „K o n flik te "
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ausarbeiten, die sieh an bestimmte Organisationen, 
ethnische M inderheiten, bestimmte Altersgruppen 
oder andere Interessentinnen wenden.

Die Botschaft und die Aufgaben des Museums

Frieden muss ständig aktiv gestaltet werden, er ist kei­
neswegs etwas Selbstverständliches. Das Museum ver­
sucht diese Friedensarbeit zu leisten durch Infor­
mation, Aufklärung und Verm ittlung und indem es sich 
weniger an die wenigen 
Fachleute, sondern an 
große Teile der Bevöl­
kerung wendet, um das 
friedenspolitische Be­
wusstsein in der Öf­
fentlichkeit zu stärken, 
konstruktive Einsichten 
in der Politik zu fördern 
und fundierte Aufklä­
rung zu leisten. In be­
wusster Parteinahme 
für Frieden, soziale Ge­
rechtigkeit und kons­
truktive  Konfliktbear­
beitung w ill das Museum m it seiner Verm ittlungs- und 
Ausstellungstätigkeit aber auch zu einer Neuorien­
tierung in Kultur und Politik beitragen. Die Botschaften 
des Museums sind keine naiven Heilslehren, das 
Museum w ill keine Ideologien, Rezepte, abschließende 
Erklärungen oder Gewissheiten verbreiten, sondern 
Denkanstöße geben, die Besucherinnen zur gedank­
lichen Auseinandersetzung und zu weiteren eigen­
ständigen Aktivitäten anregen. M it seinem Verm itt­
lungskonzept w ill das Museum vielmehr Wege aus der 
Gewalt, Faktoren fü r eine konstruktive Konflik t­
bearbeitung sowie Bedingungen des Friedens heraus­
arbeiten, die möglichst viele Besucherinnen zu ge­

Ausste llungsbereich „Frieden"

danklichen Auseinandersetzungen anregen und auf­
fordern sollen. Im Unterschied zu vielen Freizeitein­
richtungen versteht sich das Museum eher als ein 
Zentrum der Reflexion denn als ein Ort des anstren­
gungslosen Freizeitkonsums. Seine zur Schau gestell­
ten Exponate sind nicht in erster Linie ausstellungs­
würdige Werte, sondern eher M itte l und Anleitungen 
fü r die Analyse und fü r die Darstellung von 
Zusammenhängen.

Die Grundintention der 
! A u s s te llu n g s tä tig k e it 

des Museums ist trotz 
aller V ie lfa lt der The­
men und Heterogenität 
der Konzepte die bedin­
gungslose Absage an 
jeg liche Formen von 
Gewalt als M itte l der 
Konfliktlösung, die Be­
arbeitung von Konflik­
ten m it friedlichen M it­
teln (peace by peaceful 
means) und der Begriff 
des positiven Friedens, 

welcher nicht nur die Abwesenheit von Gewalt, son­
dern auch die Anwesenheit von sozialer Gerechtigkeit 
umfasst.

Europäisches M useum  fü r  Frieden 
Burg S ch la in in g , R ochusp latz 1 
A -7 4 6 1  S ta d tsch la in in g  
Tel + 4 3 /(0 )  33  5 5 /2 3  06  
w w w .aspr.ac.a t 
P a lm sonntag -  31 . O ktobe r 
tä g lic h , außer M o n ta g : 9 - 1 8  Uhr

A2 PINGGAU-FRIEDBERG 

BAD TATZMANNSDORF 

STADTSCHLAINING

http://www.aspr.ac.at
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HERBERT PLOBERGER 
ZUM 100. GEBURTSTAG

Ein gemeinsames Aus­
stellungsprojekt der 
Lebensspuren. Muse­
um der Siegel und 
Stempel in Wels und 
des Nordico-Museum 
der Stadt Linz.
Der in Österreich in 
Vergessenheit gerate­
ne und durch diese 
Ausstellung und den 
begleitenden Katalog 
erstmals in Leben und 
Werk wissenschaftlich 
erfasste Künstler Her­
bert Ploberger ist einer 
der Hauptvertreter der 
Neuen Sachlichkeit. Er erlangte m it seinen Werken 
bereits in den zwanziger Jahren nationale und interna­
tionale Anerkennung.
Anlässlich seines 100-jährigen Geburtstages wird das 
Œuvre des Malers und Graphikers in seiner Gesamtheit 
in einer großen Retrospektive vom 6. April bis 
5. Mai 2002 im Lebensspuren. Museum der Siegel und 
Stempel in Wels und dann vom 17. Mai bis 7. Juli 2002 
im Nordico-Museum der Stadt Linz präsentiert. Im 
Zentrum der Ausstellung steht Plobergers neusachli­
ches Œuvre m it seinen berühmtesten Stillleben: 
„Toilettentisch", „Stilleben m it Flasche" und „Stilleben 
m it Ananas". Auch werden die extravaganten und psy­
chisch sehr fein aufgefassten Selbstbildnisse ausge­
stellt. Zudem werden Temperablätter gezeigt, deren

Sujet die Zerstörung 
Berlins im Zweiten 
Weltkrieg darstellt. Es 
handelt sich dabei um 
ein in der Kunst­
geschichte kaum ver­
gleichbares Antikriegs­
manifest.
Der am 6. April 1902 
in Wels geborene Her­
bert Ploberger wuchs 
in großbürgerlichen 
Verhältnissen auf und 
studierte von 1920- 
1924 an der Kunstge­
werbeschule in Wien 
bei den Professoren 

V iktor Schufinsky, Franz Cizek und Adolf Böhm. Der 
Künstler meinte dazu in einer kurz vor seinem Tod ver­
fassten Autobiografie, dass es sich bei diesem Studium 
fü r ihn um eine rein akademische Ausbildung handel­
te, die kaum Einfluss auf seinen Stil der Neuen 
Sachlichkeit hatte.
1925 ging er zu Studienzwecken für ein halbes Jahr 
nach Paris und verdiente sich dort m it dekorativen 
Malereien fü r die Pavillons der Weltausstellung den 
Lebensunterhalt. Dieser Parisaufenthalt war fü r die s ti­
listische Entwicklung Plobergers von großer Bedeu­
tung, denn es fand die Konfrontation m it der realisti­
sche Tendenzen aufweisenden Malerei der zwanziger 
Jahre statt, von der er sich sogleich gepackt fühlte. 
Er besuchte die „Exposition Internationale des Arts-

M A L E R E I  -  G R A P H I K

KATHARINA WEINBERGER

S tilleben m it Ananas, 1926, Öl a u f Leinwand, 56,2x72 cm, 
Österre ichische Galerie, W ien
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Décoratifs" und bewunderte unter anderem die Bilder 
der Polin Tamara de Lempicka, die ihn nachhaltig be­
einflussten. Auch setzte er sich in der Pariser Zeit m it 
dem französischen Kubismus auseinander.
Zu dieser Zeit entstanden seine ersten Bilder, die sich 
dem isolierten Blick auf die Dinge zuwandten. Ohne 
viel experimentiert zu haben, hatte Ploberger sehr 
rasch seinen persönlichen Weg gefunden. Die Merk­
male seiner Bilder wie die zeichnerische, vereinfachen­
de Gegenstandstreue, die Isolierung der Dinge, der 
konsequent durchgehaltene, statische Bildaufbau und 
die Ausmerzung des Pinselduktus, weisen auf die 
Stilrichtung der „Neuen Sachlichkeit" hin. Er wählt, 
wie man in seinem 1926 entstandenen Stillleben: 
„Toilettentisch" sieht, banalste Gegenstände des A ll­
tags und ste llt deta illiert Rasierklinge, Zerstäuber und 
den neuen praktischen Selbstbinder dar -  Ikonen 
männlicher Gepflegtheit der zwanziger Jahre. Dieses 
Bild besticht vor allem in seiner formalen und geisti­
gen Präzision.
Neben der hauptsächlichen thematischen Ausein­
andersetzung m it dem Stillleben, finden sich auch 
Porträts, die jedoch nur noch in Reproduktionen erhal­
ten sind. Auffallend in Plobergers Œuvre ist auch die 
intensive Beschäftigung m it der eigenen Person in sei­
nen Selbstbildnissen, die auf die unterschiedlichste Art 
stattfindet. So bildet sich der Künstler in dem Bild der 
„Clown", inm itten von zerschlagenem Inventar als 
betrunkener Clown ab.
In der Galerie Würthle wurde nach der Rückkehr Plo­
bergers aus Paris 1927 seine erste Einzelausstellung ge­
zeigt. Nicht nur die heimische Kunstkritik der zwanzi­
ger Jahre feierte ihn als Pionier des „Neuen" in der 
österreichischen Kunst der Zwischenkriegszeit, sondern 
auch in Deutschland erlangte er große Anerkennung. 
Noch im selben Jahr übersiedelte der Künstler in die 
Metropole Berlin, welche ein Zentrum der Neuen 
Sachlichkeit war. In Berlin beteiligte er sich an einer 
Großausstellung der Berliner Akademie der Künste. 
Nebenbei schuf er zahlreiche Illustrationen fü r Zeit­
schriften, darunter auch Titelbilder. Die damals renom­
mierte Münchner Zeitschrift „Jugend" verwendete bei­

spielsweise das Bild „Vor dem Schaufenster" von Plo­
berger als Titelblatt. Es zeigt ein junges Paar, das durch 
die Glasscheibe eines Juw elier- und Kosmetik­
geschäftes blickt.
1928 nannte die Dresdner Kunstzeitschrift „Der Kunst- 
wart" in ihrer „Einführung in die Neue Sachlichkeit" 
Ploberger an erster Stelle, noch vor den Berühmtheiten 
wie Grosz, Schrimpf, Dix, Kanoldt, Scholz und Gross­
berg. 1929 wurde der Neuberliner Ploberger fü r die 
W eihnachtsausstellung „Neurom antik und Neue 
Sachlichkeit in Oberösterreich" im Linzer Landes­
museum m it zwanzig Bildern heimgeholt. Im selben 
Jahr wurden auf der Amsterdamer Kunstausstellung 
zwei Stillleben von ihm ausgestellt, wom it ihm der 
Sprung aufs internationale Parkett gelungen war.
Doch die W eltwirtschaftskrise bremste den Aufstieg 
und machte eine verstärkte Hinwendung zur ange­
wandten Kunst als Brotberuf notwendig. Er wurde 
Assistent des berühmten Berliner Kostümausstatter 
und Bühnenbildners Prof. Ernst Stern und arbeitete 
unter der Leitung von Max Reinhardt am Großen 
Schauspielhaus Berlin. Zwischen 1934-1945 arbeitete 
Ploberger fü r die Ausstattung der Produktionen der 
großen deutschen Filmgesellschaften.
Die Kriegsjahre samt dem „Totalen Krieg" erlebte 
der Künstler in Berlin. Ab Jänner 1943 nahm die 
Royal Air Force die Luftoffensive gegen Berlin auf, 
die dann ab November in eine systematische

Der C lown, 1927, Öl a u f Leinwand, 57,7x76,3 cm, 
Galerie Maier, Innsbruck
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„V o lltre ffe r in R otationspapierlager", Tempera, 47,4x61 em, 
Galerie Berinson, Berlin

Flächenbombardierung in die Luftschlacht Berlin 
überging. Ploberger selbst schilderte dieses Erleb­
nis im Rückblick so, als hätte er im Banne dieser 
Ereignisse gestanden und als wäre er beim Aufneh­
men dieser Ereignisse fast unter einem Zwang ge­
standen, diese traumatischen Szenen zu malen. In 
einer Folge von etwa 70 Blättern gestaltete er einen 
Typus der Zerstörung, welcher in dieser Form aufgrund 
der geänderten Kriegsführung bis zu diesem Zeitpunkt 
unvorstellbar war. Ploberger dokumentierte den zer­
störten Greißler-Laden ums Eck, sein Kaffeehaus 
m it den durcheinandergeworfenen Stühlen, surreal 
wirkende zerfetzte und zerbrochene Schaufenster­
puppen, die Wirkung von Phosphor-Brandbomben. Ein 
to te r englischer Flieger auf Berliner Pflaster und eine 
ausgebombte Familie, auf der Flucht vor den Flammen, 
erschütternde und gleichzeitig fantastisch und grotesk 
wirkende Bilder. Von außerordentlich bizarrer Qualität 
ist das Bild „Volltreffer im Rotationspapierlager", wel­
ches das Innere einer gesprengten Druckerei zeigt. Die 
großen Rollen Rotationspapier, zerfetzt zu blütenför­
migen Gebilden, hochgewachsen an ihren Stengeln, 
den weich gewordenen Stahlte ilen der Drucker­
maschine. Plobergers Kriegsbilder stellen auch künst­
lerischen Höhepunkt seines Schaffens dar.
Er schuf wesentlich mehr als nur ein Zeitdokument, 
denn diese Temperabilder, die zwar im Format eher

klein gehalten sind, bestechen im Ausdruck. Sie sind in 
keine Kunstrichtung einzuordnen, was auch nicht der 
Intention des Künstlers entsprach.
Er agierte wie ein sachlicher Reporter, der dokumenta­
risch das festh ie lt was er erlebte, jedoch eigentlich in 
seinem Inneren ein tie f getroffener Mensch war. Dies 
zeigt sich vor allem in der dunklen und sparsam ver­
teilten Farbigkeit: matte, gedämpfte Farben in einer 
Nuancierung von Grau und Schwarz, die gelegentlich 
von einem Rot-Orange durchpulst werden.
Otto Dix wird immer wieder als der Antikriegsmaler 
unseres Jahrhunderts bezeichnet. „Schützengraben in 
Flandern" aus den Jahren 1934 bis 1936 ist die 
letzte seiner Erste-W eltkriegs-Darstellungen. Plo­
berger, der im Unterschied zu Otto Dix den Krieg 
nicht als Soldat an der Front erlebte, sondern als 
Zivilist unfre iw illig  durch die geänderte Kriegsfüh­
rung vom Luftkrieg betroffen war, schuf m it seinen 
Blättern ebenso wie Dix ein Antikriegsmanifest und 
kann in seiner Auflehnung gegen den Krieg und so­
m it gegen das Regime als Antikriegsmaler eingestuft 
werden.
Nach dem Krieg widmete sich der Künstler ausschließ­
lich der Tätigkeit als Kostümausstatter und Bühnen­
bildner bei Theater und Film und wurde in diesem 
Metier sehr erfolgreich. Er malte ab diesem Zeitpunkt 
keine Bilder mehr.
Ein Großteil der Bilder Plobergers, welche vor 1943 
entstanden, wurden im Krieg vernichtet. Dem Nordico- 
Museum der Stadt Linz ist es in Kooperation mit 
Lebensspuren. Museum der Siegel und Stempel in Wels 
gelungen, das weitverstreute, zumeist sich in Privat­
besitz befindliche, Œuvre Plobergers zusammenzustel­
len und die erste große Retrospektive über diesen 
bedeutenden oberösterreichischen Künstler zu gestal­
ten und der Ö ffentlichkeit zu präsentieren.

H erbe rt P loberger zum  100. G eburtstag  
M a le re i -  G raph ik

Lebensspuren. M useum  der Siegel und S tem pel in  W els
6. A p r il bis 5. M a i 2 002

N o rd ic o -M u s e u m  der S ta d t Linz 
17. M a i bis 7. Ju li 2 002
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TONGA ONLINE -  EIN DORF 
GEHT ANS GLOBALE NETZ

S P E Z I A L P R E I S  F Ü R  K O M M U N I K A T I O N  M I T  M U S E E N  2 0 0 1

Der Hauptpreis in der Höhe von Euro 3.633,64/ 
ATS 50.000,- geht an die ARGE Zimbabwe fü r das 
Projekt „Tonga.Online -  ein Dorf geht ans globale 
Netz".

Es war eine mutige und nicht 
alltägliche Entscheidung der 
Leitung des Oberösterrei­
chischen Landesmuseums, auf 
Vorschlag von ARGE Zim ­
babwe, das Projekt „Tonga on­
line" gemeinsam m it anderen 
Partnern zu ermöglichen und 
dem Projekt m itten in der 
Ausstellung „Spuren des Re­
genbogens. Leben im Süd­
lichen Afrika", die von Anfang 
April bis M itte  November im 
Schlossmuseum in Linz zu 
sehen war, einen Raum zu 
widmen. Umso erfreulicher -  
und hoffen tlich  beispielge-

BIUGA + SIACHILABA PHOTOGRAPHY WORKSHOP'
Areportby M^2001

held from 6-12 May ¿001 at Bmcja Kkjh School
■ They were alten----------* --------------

the pupäs 
QChtefo? P 

10 grls and 10 boys. Only 4 students had

tended by a total of 
.  .  . . 'ere from form 1 to 1

7 girls and 7 boys. At Siactvlaba Primary School the pupSs 
e irorii grades 4 to 7,10 g»b < ' "  ' 
d and handed a camera before.

The Btnga High School students were keen to Iearn more about 
photography and their response was very encouraging. I gave tlwn 

Statement numb« of assignments to do after the theory on how to use and
harwfie a camera They would go out and do their assignments and th 
return with the exposed fen. I taught them how to develop and print 
**- - - n pictures. So after every assignment I woiid critique their

bend -  ist es, dass gerade die­
ses Projekt, das in enger Zusammenarbeit m it Museum 
und ARGE Zimbabwe entstanden ist, den Spezialpreis 
für Kommunikation m it Museen 2001 gewonnen hat.

Die Tonga leben im heutigen Grenzgebiet zwischen 
Zimbabwe und Zambia. Sie wurden m it dem Bau des 
Kariba-Staudamms am Zambesi zwangsweise in entle­
gene, unfruchtbare Gebiete umgesiedelt. Die Ermög­

lichung von Kommunikation 
m it und unter den Tonga 
m ittels eines mobilen Inter- 
net-Centres auf einem LKW 
ste llt einen Versuch dar, der 
völligen Marginalisierung die­
ses Volkes entgegen zu w ir­
ken. Das Projekt ist eine 
außergewöhnliche Kombina­
tion von Internet-Technologie 
und Kommunikation m it einer 
neuen Gruppe unter Benut­
zung des Mediums Ausstel­
lung. Den Ausstellungsbesu­
cherinnen und -besuchern in 
Österreich wird n icht nur 
etwas über eine Bevölke­
rungsminderheit in Zimbabwe 
erzählt, vielmehr bekommen 

die Tonga selbst die Möglichkeit, m it Interessierten in 
Kontakt zu treten und über die Dauer der Ausstellung 
hinaus Beziehungen aufzubauen.

e pictures. In the end some grasped
_______ ___ composition, co j  * ”■..........
(Urn and prating.
The form 4s and lower 6s were more serious in their 
because they are deciding on witch careers to pursue.' I enjoyed 
working with them although they did not take such good pictures 
the Siachlaba Primary School Lids. My opsnson is that there 
of excitement which sightfy affected their concentration
The Siachiaba pupds 
inspiring. They listen» 
instruction and hi tl» 
produced good and better 
but we run out of f£ms as t
students but we stretched the meagre material to accomodate

The Headmasters 2nd teachers were very supportive. In Siachiaba the 
community was so supportive they invited the participants to take 
pictures of the various trarftionaJ ceremonies which '¿•ere on that 
weekend. Jossam introduced the workshop to the community and 
explained the pur pose. As in mo3t projects which are endorsed by the 
community the workshop was successful because the community felt 
that they have contributed to the coming of this project via Simonga's 
association with Austria. The community was proud aivJ gave us the 
support we wanted.
The people in Binga are also hungry for positive development projects 
that benefit their chidren To conclude I would sw that the workshops 
were very succesful and wfl make the communication with Austria and
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28 Einrichtungen -  Museen, Erwachsenenbildungsein- 
richtungen und Vermittlungsteams -  aus ganz Öster­
reich sind dem Aufruf gefolgt, sich m it einem Projekt 
um den neuen Kommunikaktionspreis zu bewerben. Er 
wurde durch das Bundesministerium fü r Bildung, Wis­
senschaft und Kultur und das Büro für Kulturver­
m ittlung heuer im Rahmen des Sokrates-Projekts „M u­
seums, Keyworkers and Lifelong Learning" ausgeschrie­
ben. Damit sollten besondere Leistungen in der Besu­
cherkommunikation und der 
partizipatorischen Verm itt­
lungsarbeit von und m it 
Museen honoriert werden.
Eine vierköpfige Jury (MinR 
Mag. Johann Walter,
BMBWK, Mag. W alter 
Stach, Büro fü r Kulturver­
m ittlung , Mag. Barbara 
Denscher, ORF und Univ.- 
Prof. Dr. Günther Dembski,
IC O M -N a tio n a lk o m ite e ) 
erm ittelte die besten Pro­
jekte.
Die Jury hatte insgesamt 
32 Einreichungen zu be­
gutachten. Sieben waren 
von Museen, darunter das 
K i n d e r w e l t - M u s e u m  
Schloss Walchen und das 
Technische Museum Wien, sechs kamen von 
Museums- oder Kulturvereinen wie dem Österreichi­
schen Felsbildermuseum/Verein fü r Kultur und Ge­
schichte, dem Verein wienXtra oder dem Kultur- und 
Tourismusverein „osta rrich i", zwei B ildungsabtei­
lungen (Museum Arbeitswelt Steyr, Jüdisches Museum 
Wien) waren ebenso dabei wie drei Arbeitsgruppen 
(Arbeitsgemeinschaften des Biologiezentrums am OÖ 
Landesmuseum oder die Arbeitsgruppe Museum 
anders/Wien) drei Schlossverwaltungen (z. B. Hell­
brunn), eine VHS (Krems) und das Pädagogische 
Institu t OÖ. Fünf Einreichungen kamen von Verm itt­
lungsteams (u. a. trafo.K und Stördienst) und vier aus

verschiedenen anderen Einrichtungen (z. B. Haus der 
Architektur Graz).
Bei der Bewertung der Einreichungen ging es der Jury 
vor allem um Projekte, die über das hinausgehen, was 
in der Besucherkommunikation m ittle rw e ile  zum 
Standard gehört. Besonders geachtet wurde auf 
Formen der Kommunikation, in denen alle Beteiligten 
gleichwertige Kooperationspartner sind, d. h. dass von 
oder m it einer Gruppe und nicht fü r sie gearbeitet

wird. Ein Beispiel dafür ist 
etwa eine Ausstellung, die 
von Besucherinnen und 
Besuchern in it iie r t oder 
gesta lte t w ird, oder ein 
V e rm itt lu n g s  p rog ram m , 
das auf der aktiven M it­
wirkung aller Beteiligten 
basiert.
Die Entscheidung fiel nicht 
leicht: Können Projekte, die 
von Bildungsabteilungen 
größerer Museen ausge­
hen, m it solchen von klei­
nen Gemeindemuseen ver­
glichen werden? Ist die 
Kommunikation via Inter­
net w irk lich  pa rtiz ipa to ­
risch? Wie fre iw illig  war 
die M ita rbe it der Schü­

lerinnen und Schüler tatsächlich, was ist an den ver­
wendeten Kommunikationsmethoden -  nicht nur im 
jeweiligen Kontext -  innovativ und wer entscheidet, 
was fü r die Besucherinnen und Besucher interessant 
ist (sein soll).
Der Nebenpreis, der durch Verzicht der Jurymitglieder 
auf Honorar und Reisespesen ermöglicht worden war, 
geht an den Bezirksmuseumsverein Landeck/Schloss 
Landeck in Tirol für die Ausstellung „Die Fahrenden. 
Innen- und Außenansichten" die durch einen Vertreter 
der Bevölkerungsgruppe der Jenischen in itiie rt wurde. 
Die Ausstellung wurde gemeinsam m it Jenischen aus 
Tirol, Kärnten, Südtirol, der Schweiz und m it Partner-

TONGA ONLINE PROGRESSING!

-•> READ HOW: Jeff Derksen's introt 
cfecussion “Who« Images?" - Stratec 
- which was held end of June at the project r<
Rainbow" exhibition at Schiossmuseum Linz /  Austriais out now. You 
wa find it urider ” “on www.mulongajiet
--> WATCH OUT: Calvin Dondo, an artist and photographer from 
Zimbabwe was Tracing the Tonga"in the Upper Austrian Totes 
Gebirge mountain range: last weekend. He was joined by John Tylo, 
artist and photographer from Backwoodsmen Association and other 
Austrian friends You w i find their pictures and report as a subsite of 
www/ivjlonganet soon.

••> KICK OFF: the Tonga.Onkie project has managed to secure 20 
computers from the Mmi3try of Foreign Affairs to be sent to the Tong: 
area as soon as fogisti« w i be sorted out. Our Austrian partner NG0 
VUM ¡3 provitfng for technical back up and the Governor of Upper 
Austria Province Mr. Puhringer ha3 given financial support for the 
implementation. Thanks on behalf of the Tonga people I
~> JOIN IN: there is an opportunity FOR YOU to contnbute to a 
speedy implementation o ' ' ' —
SiachSab? Internet and C 
amount to ATS 7.630.-

[email]:! 
^ame): |

http://www.mulongajiet
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Institu tionen im „Magischen Rätischen Dreieck" 
(Engadin, Graubünden, Vinschgau) durchgeführt. Sie 
inform iert über Geschichte und Gegenwart der Land­
fahrer im Vinschgau, im Oberinntal, in Graubünden, 
Schwaben und Bayern. Damit wurde dieser Minderheit 
ermöglicht, sich selbst darzustellen und im kommuni­
kativen Austausch m it den Besucherinnen und Besu­
chern noch immer vorhandene Vorurteile abzubauen. 
Aufgrund der V ie lfa lt der Einreichungen entschlossen 
sich die Jurymitglieder, fü n f 
weiteren Projekten eine 
„besondere Anerkennung" 
auszusprechen. Damit sol­
len die einreichenden Insti­
tutionen bestärkt werden, 
den eingeschlagenen Weg in 
Richtung Besucherkommu­
nikation weiter zu gehen.
Die Verm ittlungsprogram­
me, die die Österreichische 
Mediathek des Technischen 
M useum s/A ud iov isue lles 
Archiv gemeinsam m it dem 
Radiomuseum durchführt, 
sind Beispiele fü r die 
Kooperation zweier Insti­
tutionen zum wechselseiti­
gen Vorteil und zum Nut­
zen der Besucherinnen und 
Besucher. Die regelmäßig durchgeführten medien- 
kundlichen Veranstaltungen zur Geschichte des Radios 
bringen Interessierte und Spezialistinnen und Spe­
zialisten zusammen und regen zum Austausch von 
Erinnerungen an.
Ein „Digitaler Alsergrund-Spaziergang" wurde im Be­
zirksmuseum Alsergrund m it Schülerinnen und Schü­
lern des Erich-Fried-Realgymnasiums auf CD-ROM 
hergestellt. Sie wurden aktiv in wesentliche Museums­
aufgaben einbezogen. Der damit verbundene Kompe­
tenz- und Wissenszuwachs bei den Schülerinnen und 
Schülern kommt durch das geschaffene gemeinsame 
Produkt umgekehrt wiederum dem Museum zugute.

„Donaugeschichten" ist eine Dauerausstellung, die der 
Verein perspektiva kulturservice auf Einladung der 
Gemeinde Engelhartszell konzipiert hat. Zusammen 
m it Künstlerinnen und Künstlern gestalteten Kinder 
und Jugendliche aus der VS Engelhartszell und der HS 
St. Aegidi nicht nur gemeinsam Objekte zu histori­
schen Themen, sondern führen auch selbst durch die 
Ausstellung.
M it „Kommt Holz, kommt Rad" bekam das Steirische

Holzmuseum St. Ruprecht 
ob Murau für seine Aus­
stellung ein jugendgerech­
tes, interaktives Verm itt­
lungsprogramm, das von 
Schülerinnen und Schülern 
des BORG Murau für ande­
re Jugendliche gestalte t 
wurde Es erö ffne t dem 
Publikum einen spie leri­
schen Zugang zu den 
Ausstellungsinhalten.
Als zweitem Bezirksmu­
seum wird dem in Wien 15 
ebenfalls einer besondere 
Anerkennung zu te il: im 
„KinderKulturTreffpunkt 15" 
finden Kinder regelmäßig 
Kulturangebote. Das Be­
mühen des Bezirksmuse­

ums, über die Aktivitäten fü r Kinder auch m it deren 
großteils aus Ex-Jugoslawien oder der Türkei stam­
menden Eltern in Kontakt zu kommen und das 
Museum zu einem Ort der Begegnung werden zu las­
sen, soll honoriert werden, um als motivierendes Vor­
bild für Bezirksmuseen zu wirken.

W e ite re  In fo rm a tio n e n  im  Büro fü r  K u ltu rv e rm itt lu n g , 
R eitschulgasse 2, 1010 W ien,
Tel. 0 1 /5 3 2  47  9 7 -2 7 ;  Fax 0 1 /5 3 2  47  9 7 -9 7 ,
E -M a il:  k u ltu rv e rm it t lu n g @ v ie n n a .a t.

particularly in cyber world.
The next obvious step ¡3 the speedy completion of the first permanent 
bitemet Centre in the Tonga area based at Bmga Ffegh3chool. 
Teachers, parents and students there have been encouraged by tl

undertaking. Ir« the meantime, it is vital to share afl existing mea 
information like e-mail and phone/fax to keep the flow of 
communication afive - muJonga!
Cooperation between school in Austria and the Tonga area is aJ 
start arid to take roots and should contribute to active thi3 <40;
The website wwwjnuiongajiet has also been welcomed as "ci Ng „ 
inter estiigt effort" and a "Very innovative approach". It has proved t(

the beginning, but that could be clarified when Sabine and Helmut 
e/.pteined their intentions and approach. Marty thanks to them ana iu 
all other members of the working group on the Austrian side, tool! 
Some stakeholders and visitors to the site obviously s ti shy away from 
exposing their views in public. We woukl therefore B;e to encourage ail 
of you to use this tool to its fu8 potential fake you use the pinboard or a

to al stakeholders in the Tonga, area by our partner CyberplexAfrica. 
This w l enable them to represent themselves on the Internet and to 
contribute more Zimbabwean contents. Suggestions and proposals 
referring to the above outine of the way forward are most welcome! 
TwaJumba! Peter Kuthan AZFA
You are welcome to subscribe NEWSLETTER@mutonga.nel, we keep 
You posted!

femai]: i 

I submit I

mailto:kulturvermittlung@vienna.at
mailto:NEWSLETTER@mutonga.nel
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DAS PROJEKT 
„ALLTAGSKULTUR SEIT 1945" -  

EIN MUSEALER AUFRUF
PETER ASSMANN

Dass w ir uns seit dem 1. Jänner 2001 in einem neuen 
Jahrhundert und in einem neuen Jahrtausend befin­
den, ist uns allen medial mehr als eingetrichtert wor­
den -  vielleicht m it dem kleinen Missverständnis, dass 
dieses M illennium schon am 1. Jänner des Jahres 2000 
begonnen hat -  was selbstverständlich als unbedeu­
tende mathematische Akkuratesse von Historikern 
abgetan werden könnte. Letztlich entscheidend ist 
aber doch die umfassend transportierte Einsicht, dass
-  so allgemein rechnerisch betrachtet -  ein neues 
Ze ita lte r anhebt.
L o g i s c h e r we i s e  
geht dam it ein 
anderes zu Ende -  
aber welches? Vor 
allem erhebt sich 
hier die Frage: Wie geht die Institu tion Museum in 
ihrer Funktion als Sachgüterarchiv m it den kulturellen 
Entwicklungen dieses zu Ende gegangenen Jahrhun­
derts, speziell nach 1945, um, und zwar m it jenen kul­
turellen Entwicklungen, die man -  viel diskutiert und 
wissenschaftstheoretisch h inte rfragt und vie lle icht 
sogar als obsolet bezeichnet, letztlich aber doch -  auf 
die sehr prägnante begriffliche Formel „Alltagskultur"

bringen kann. Was sind also jene aussagekräftigen 
Objekte, die das Alltagsleben dieses Zeitraumes kom­
mentieren, anschaulich machen, die tiefere Einsichten 
in alltagskulturelle Zusammenhänge vermitteln. Ganz 
einfach: Die es wert sind, in Museen aufbewahrt zu 
werden?
Die Problemstellung erscheint sehr klar: Einer vor 
allem seit dem Zweiten Weltkrieg dramatisch größer 
werdenden Inflation und einer immer ausgreifenderen 
Uniform ität von Objekten steht ein begrenzter Auf­

bewahrungsraum  
und ein nicht klar 
entwickeltes wis­
s e n s c h a f t l i c h e s  
Sammlungsprinzip 
gegenüber. Einer­

seits ist offensichtlich, dass sich regionalspezifische 
Objektentwicklungsformen verlieren -  die Wasch­
maschinen und sogar Balkongeländer sehen überall 
ziemlich gleich aus -, andererseits zeigt eine mediale 
Aktion wie „Wickie, Slime und Paiper" sehr deutlich 
auf, dass auch die Generation der heute 30- bis 40- 
Jährigen ihr Recht auf prägnante Erinnerungsformen 
einfordert.

A u ta m§Qu 1t u D
m a c h 1 9 4 5
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Ausgehend von in diese Richtung orientierten Über­
legungen wurde vom Oberösterreichischen Landes­
museum und dem Institu t fü r Volkskultur des Landes 
Oberösterreich ein Projekt in itiie rt, das sich zum 
Ziel gesetzt hat, im Jahr 2005 an verschiedenen 
Orten in ganz Österreich Beiträge zur Bearbeitung 
des Themas „A lltagskultur seit 1945" vorstellen zu 
können. In einzelnen Vorgesprächen haben sich be­
reits mehrere Partner zusammengefunden, um an 
dieser gemeinsamen Idee zu arbeiten. Wesentliches 
Grundprinzip ist hierbei die prinzipielle Verbindung 
unterschiedlichster Aktivisten und Aktivitäten. Mu­
seen und Universitäts institute beteiligen sich an 
diesem volkskundlichen Forschungs- und Ausstel- 
lungs-Projekt genauso, wie private Sammler oder 
Kulturinitiativen.
In einer ersten Phase des Projektes geht es vor allem 
darum zu sammeln: Überlegungen, Strategien, Projekt­
ideen, genauso wie Menschen und Örtlichkeiten, die 
sich für diese grundsätzliche Themenstellung interes­
sieren und die dabei sein möchten, wenn im Rahmen 
eines möglichst umfassenden Netzwerkes ein breit­
gefächertes Mosaik an Einzelpräsentationen zum 
Thema im Jahr 2005 erfolgen soll. Nach den vielleicht 
ein wenig idealistischen Vorstellungen der Projekt­
betreiber soll hier eine Erörterung von unten herauf 
erfolgen -  kein von einem übergeordneten Projekt­
team verordnetes Nachdenken und ein schön 
„design"tes Ausstellungsprojekt, sondern vielmehr der 
Weg eines umfassenden Gesprächs, in der Hoffnung, 
auf der Basis einer Vielzahl von Gesprächen, Mel­
dungen m it unterschiedlichsten Initiativen bzw. auf 
dem Wege des Sammelns dieser Gesprächsimpulse zu 
relevanten Ergebnissen zu kommen. A priori ist kein 
Impuls zu klein oder zu unwichtig, um Teil des Pro­
jektes zu werden. W ichtig erscheint, dass sich ein 
m öglichst umfangreiches Archiv bisher erfo lg ter 
Sammlungstätigkeiten und eine daraus resultierende 
Erkenntnis über Sammlungsdefizite entwickeln kann. 
Es sei auch nicht verschwiegen, dass im Zusammen­
hang m it diesem Projekt die Hoffnung besteht, dass es 
in weiterer Folge zu einer österreichweiten Absprache

von volkskundlich orientierten Museen über Samm­
lungsstrategien kommen könnte, denn es ist wohl allen 
klar, dass eine Sammlung m it dem Anspruch auf Voll­
ständigkeit von keiner Einzelinstitution allein erarbei­
te t werden kann.

Über all diese Aspekte möchten w ir ins Gespräch kom­
men. Einige Einzelgespräche sind bereits geführt wor­
den. So wurde z. B. gleich im Anschluss an den Öster­
reichischen Museumstag 2001 in Linz ein Symposion 
zum Thema „Quellen und methodische Zugänge" orga­
nisiert. Vorträge und Diskussionen haben erste Struk­
turierungsschneisen in das auf den ersten Blick un­
durchblickbar erscheinende Dickicht der Themen­
stellung geschlagen: Roman Sandgruber versuchte auf 
Grund von wirtschaftshistorischen Beobachtungen in 
Bezug auf Konsumgüter einen Überblick zu geben, 
Hans Veigl untersuchte in seinem Referat „Geplantes 
Glück im Alltag" den kulturellen Wandel in den 50er 
und 60er Jahren aus der Sicht der Illustrierten. Es fo lg ­
te die Projektpräsentation „Wickie, Slime und Paiper" 
von Susanne Pauser und Wolfgang Ritschl m it dem 
Titel „Die 70er aus Froschperspektive". Abschließend 
präsentierte Christian Rapp seine „Erinnerungen ans 
Digitale zur Interpretation der Alltagskultur der 1980er 
Jahre", die besonders durch den Computer geprägt zu 
sein scheinen.
Ähnliche Veranstaltungen m it unterschiedlichen Blick­
winkeln auf das nicht aus den Augen zu verlierende 
Thema „A lltagskultur seit 1945" sind fü r die kommen­
den Jahre geplant.

Vor allem hoffen w ir jedoch nunmehr auf Ihre Bei­
träge, Hinweise und Meldungen, sei es auf analogem 
oder digitalem Wege: entwededer über die gerade erst 
eingerichtete Homepage „www.alltagskultur.at" oder 
es stehen Ihnen als analoge Ansprechpartner Dr. 
Andrea Euler (Oberösterreichisches Landesmuseum, 
Volkskunde, Tel. 0 73 2/77 44 19-20) und Dr. Alexander 
Jalkotzy (Institu t fü r Volkskultur, Tel. 7720-5640) zur 
Verfügung. W ir freuen uns über alles, was hier auf uns 
zukommt!

http://www.alltagskultur.at
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ALLES IN ORDNUNG -  
BERICHT ZUM NORWEGISCHEN 

MUSEUMSTAG 2001
2 2 . - 2  5 .  A P R I L ,  S K I E N  ( T E L E M A R K )

HADWIG KRÄUTLER

M it dem ersten Blick in 
den Saal wurden zwei 
Dinge klar: hier war zu 
einem Arbeitstreffen ein­
geladen worden, und eine 
große Zahl an Teilneh­
merinnen wurde bei dieser 
„Landsmote", dem Norwe­
gischen Museumstag, er­
wartet. Für knapp 300 De­
legierte hatte das „Ibsen 
Huset" (Konferenzzentrum 
in Skien, der Geburtsstadt 
Henrik Ibsens) Tische und 
Tagungsunterlagen vorbe­
reitet. Brisante und aktu­
elle museumspolitische 
Themen sollten behandelt 
werden. Die Teilnahme der 
zwei für Museumsangele­
genheiten zuständigen 
Ministerinnen war ange­
sagt. Eine eingehende Diskussion der m it geplanten 
Vorhaben und Veränderungen verbundenen S ach la ­
gen, Referate, ein Bericht zur laufenden Arbeit am Code 
of Ethics des Internationalen Museumsrates (s. Bericht 
in ICOM/ÖNK Newsletter 2/2001) waren vorgesehen, 
sowie die vier Fachseminare und Jahreshauptversamm­

lungen des Norwegischen 
Museumsverbandes (NMF), 
von dessen Sektionen und 
von ICOM-Norwegen.
Drei Themen werden zur 
Zeit in der norwegischen 
Museumslandschaft und 
in den Medien landesweit 
heftig diskutiert. Es sind 
dies: der kurz vor Weih­
nachten 2000 im norwegi­
schen Parlament verab­
schiedete Beschluss zu 
einer Neuregelung des 
Archiv-, Bibliotheks- und 
Museumswesens (in der 
Folge: ABM-Beschluss)1, 
der Plan, m itten in Oslo ein 
Kultur- und Kunst-(Muse- 
ums-)Zentrum zu errich­
ten und die grundlegend 
neuen Aufgaben und He­

rausforderungen, die sich fü r Museen in einer m u lti­
kulturellen Gesellschaft ergeben.
Der folgende Bericht be tr ifft das Konferenzgeschehen, 
soll aber auch die Organisation und die Arbeit des NMF 
beschreiben. Vorweg gesagt, es fä llt schwer zu ent­
scheiden, was an dieser Veranstaltung am meisten

Skien. O rt der Landsmote 2001
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beeindruckte: Die Konferenz-Post m it allen relevanten 
Informationen schon Wochen vor der Tagung2, die 
Kompetenz und das Engagement bei der Arbeit, die 
Sachlichkeit und Konsequenz im Umgang miteinander 
und m it den Vertretern der Vorgesetzten Kultur­
behörden, das lokale und regionale Presse-Echo oder 
der Reichtum an Natur- und Kulturerbe, die Festes­
und Sinnenfreude, die in Telemark zu erleben waren. 
Beeindruckend waren vor allem die Professionalität 
und Korrektheit -  unter Vorgabe sinnvoller Strukturen, 
klarer Zielsetzungen und offen gelegtem Einsatz der 
M ittel -  m it der die Verantwortlichen im NMF und in 
ICOM-Norwegen ihre Geschäfte (im Auftrag der 
Museums-Kollegenschaft und in engem Kontakt m it 
dieser) wahrnehmen.

Landsm0te 2001 -
Konferenzthemen und Konferenzgeschehen

Das alles beherrschende Thema dieser Tagung, die 
längerfristig anberaumte „Zusammen-Organisation" 
des Archiv-, Bibliotheks- und Museumswesens stand 
auch im M itte lpunkt des m it großer Spannung er­
warteten Referates der Kulturministerin Ellen Horn. 
Zunächst überraschend, berichtete sie zudem 
noch über die soeben abgeschlossene Evaluierung 
der Norwegischen Museumsentwicklung (NMU, 
Organisation zur Förderung des Museumswesens, 
http://www.museumsnett.no/nmu/english.htm l). 
Eingangs betonte Frau Horn, dass genauso wie von ihr 
eine nahtlose Versorgung, der offene Zugang und die 
breite Nutzung der Bibliotheken durch die gesamte Be­
völkerung angestrebt werde, auch Entsprechendes im 
Museumsbereich gewünscht wird. Dies solle durch den 
weiteren Ausbau des Museumsnetzes, durch bessere 
Koordinierung und Zusammenarbeit der unterschied­
lichen Ebenen erreicht werden. Sie nannte als grund­
legende Prinzipien die Bewahrung des kulturellen und 
natürlichen Erbes, die Stärkung der Kooperations­
strukturen (lokale und regionale Verbindungen und da­
rauf aufbauend das nationale Netzwerk), sowie die 
Erweiterung des Benutzer-Kreises (über das sogenann­
te offizielle und professionelle Fachpublikum und auch

über die als „Reisegesellschaften" vom Marktinteresse 
wahrgenommenen Kulturtouristen hinaus). Frau Horn 
ist überzeugt: Erst durch große Anstrengungen wird es 
auch den einfachen Menschen, das heißt jedem/r 
Bewohnerin selbstverständlich, dass der Ku ltur- 
Treffpunkt Museum wahrnehmbar und nutzbar ist. 
Nicht allein die schon „speziell Interessierten" sollen 
Museen und Bibliotheken als Quellen des Wissens und 
des Erlebnisses kennen lernen. Laut ministeriellem Wort 
soll das „tote Material eine aktive Rolle in der demo­
kratischen Gemeinschaft der Bevölkerung" finden.
Zur Erreichung dieser Ziele wurde ein Betrag von 
6,5 Mio. NOK (etwa 760.000 Euro) fü r erste Schritte im 
Jahr 2001 zur Verfügung gestellt3, fü r die Professiona- 
lisierung und bessere Ausbildung der Museumsmit­
arbeiter und fü r den Aufbau gemeinsam zu nutzender 
Strukturen (Inventarisierung, Dokumentation, Konser­
vierung, Vermittlung). NMU ist eine der Stellen, die 
vorrangig m it der Entwicklung entsprechender Pro­
jekte und Strategien betraut wird.
Das Referat des Ministeriums fü r Umweltschutz (für 
Kulturgüterschutz auf Landesebene zuständig, etwa 
vergleichbar dem BDA) betonte, dass Museen in Be­
zug auf drei konkrete Ansätze hin wichtige Arbeits­
partner sind: das „Kompetenzzentrum Museum", als 
sach- und fachverständige Stelle bei der Behandlung 
von Fragen des Kulturgüterschutzes auf lokaler und 
kommunaler Ebene; das Museum als aktiver Teil­
nehmer bei der Lösung konkreter Aufgaben (Bestands­
wahrung, Sicherheit, Restaurierung) und das Museum, 
das bei der Weitergabe und Verm ittlung von Kennt­
nissen, Erfahrungen und Wissen an die breite Ö ffent­
lichkeit, und somit bei der umfassenden und länger­
fristigen Sicherung der Arbeitsresultate unverzicht­
bar sei.
Das Plenum diskutierte beide Referate und verabschie­
dete eine Resolution m it entsprechenden Forderungen: 
bessere Koordination des Kulturgüterschutzes; mehr 
Verhandlungskompetenz fü r Museumsvertretungen/ 
NMU; mehr Kompetenzen und Finanzmittel für die 
Zusammenarbeit m it freiw illigen Organisationen der 
Kulturpflege.

http://www.museumsnett.no/nmu/english.html
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„Alles in Ordnung"? oder

Natürlich ist auch in der norwegischen Museumsland­
schaft nicht alles „perfekt". Zum Beispiel erhitzt das 
seit einiger Zeit medial gut verm ittelte Spiel um ein 
gigantisches Museumsbau-Szenario m it vielen „lan­
cierten" Varianten die norwegischen Gemüter. In der 
Tagespresse und im internen Austausch -  so auch bei 
der Sitzung der Fachsektion „Kunst und 
Kultur" -  kontroversiell und ohne 
erkennbare Linie diskutiert, werden 
Luftschlösser geplant, verschoben, 
verändert und abgeblasen.
Sie drehen sich um den 
Verbau einer Baulücke m it­
ten in Oslo zwischen dem 
historischen Museum und der 
Nationalgalerie. Die auf poli­
tischer Ebene und im Parla­
ment avisierte Entscheidung 
sieht eine neues, nationales 
kulturelles Zentrum vor, das 
die Nationalgalerie, das 
Kunstindustriemuseum, das 
Museum fü r zeitgenössische 
Kunst und das Henie Onstad 
Kunstzentrum umfassen soll.
Nicht nur ein geographisches 
und organisatorisches „Sich- 
Nahe-Rücken" der Institu­
tionen werde geplant, son­
dern ein Publikumsmagnet, 
basierend auf fachlicher Ex­
zellenz und praktischen Marketing-Überlegungen, und 
gleichzeitig auch ein „offener Raum in der Stadt". Zwar 
gibt es einen vorläufigen Bau-Rahmenplan, fü r die 
nächsten 15 Jahre projektiert, die Phase der Ideenfin­
dung ist aber noch längst nicht abgeschlossen. Ent­
scheidende Fragen nach fachspezifischen, breitenw irk­
samen, wirtschaftlichen und tourismus- oder publi­
kumsbezogenen Folgen eines solchen nationalen 
Kunst- und Kulturzentrums und seiner zu erwartenden

„Anziehungskraft" fü r die gesamte norwegische Muse­
umslandschaft, wurden in der Konferenz (Skien 2001) 
gestellt, blieben bislang aber unbeantwortet. Die Um­
schichtung von M itteln, eine neue Gewichtung und die 
Re-Definition der norwegischen Museumswelt schei­
nen erforderlich, insbesondere in Zusammenhang m it 
dem ABM-Beschluss und wenn das Eröffnungsdatum 
im Jahr 2014 (Biennium der Proklamation des norwe­

gischen Grundgesetzes) ein neues „Profil als 
Kulturnation" signalisieren soll.

Ein weiteres Beispiel nicht gelöster 
Fragen be trifft das Thema „Kom­

merz und Museumsethik". 
Nach einer fu lm inant w ir­

kenden Overhead-Show zum 
kommerziellen Erfolg des 
Bergener Aquariums und in 
Zusammenhang m it dem 
ICOM Code o f Ethics wurde 
darauf hingewiesen, dass die­
ses Haus seine Besucher 
zwinge, die Ausstellung 
„durch den Shop zu verlas­
sen". Es scheint auch unver­
ständlich, aber als Phänomen 
„nur zu gut bekannt", dass bei 
aller W ohlgeordnetheit der 
norwegischen Museumsange­
legenheiten, das städtische 

Museum in Porsgrunn (Be­
such im Konferenzprogamm) 
nicht über mehr Personal und 
M itte l verfügt. M it nur einem 

hauptamtlichen M itarbeiter (=Direktor) und einer
stundenweise beschäftigten Honorarkraft ^ V e r ­
m ittlung) lässt sich die einmalige Sammlung der be­
rühmten örtlichen Porzellanfabrik kaum sinnvoll (für 
das Publikum) erschließen, und schon gar n icht
„gewinnbringend" (für die Gesellschaft) organisieren. 
Diese längerfristigen Arbeitsthemen klingen in der 
Nummer 1/2001 der Museumnytt mehrfach an, und 
auch, dass manche erwünschte Veränderungen nur m it

Schrank m it „rosem alm g” anno 2000
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Klugheit und Durehsetzungsvermögen der Verantwort­
lichen erreicht werden können. Dieses Heft war der 
Einladung zur Konferenz und der Vorstellung des Tele­
mark Museums gewidmet. In Telemark, dessen spezifi­
sche Kulturtraditionen sich vor allem in der Volkskunst, 
in Handwerk, Baukunst, Dialekt und Tracht finden, sei 
mit Sicherheit als Revolution gewertet worden, dass 
Vibeke Mohr, die gastgebende Museumsdirektorin in 
Skien, sich fü r den Ankauf eines bäuerlich gemalten 
Schrankes „anno 2000" entschied. Es war, so wird 
angedeutet, auch ein Affront, dass in der aktuellen 
kulturhistorischen Ausstellung m it Ausblick in die Zu­
kunft, eine selbstbewusste junge Schwarze als 
Bürgermeisterin des 
Jahres 2032 gezeigt 
wird. Für das Por­
trätfoto war die erfor­
derliche Bürgermeis­
ter-Kette nur über den 
Umweg in das Bür­
germeisteramt der 
Nachbarstadt zu er­
halten.
M it diesen Beispielen, 
und unter Hinweis auf 
den rassistisch m oti­
vierten Mord an einem 
15-Jährigen am 26.
Jänner 2001 in Oslo, 
weist Museumnytt auf 
wichtige Aufgaben der 
Museen in einer m ultikulturellen Gesellschaft hin. Jene 
Zeit und Geisteshaltung sollten defin itiv als Ver­
gangenheit erkannt werden, „als die Norweger weißer 
Hautfarbe waren und die Samen ein exotischer 
Volksstamm (Leif Anker, „Fremmed Kultur", in, 
Museumnytt 1/2001: 3).
Es ist offensichtlich, dass verschiedene Themen und 
Arbeitsaufgaben -  Museumsethik, Museumsmanage­
ment und die Herausforderungen einer sich unweiger­
lich wandelnden Gesellschaft -  auch in Norwegen 
„anstehen". Neben und m it den scheinbar selbstver­

ständlichen Museumstätigkeiten (Sammeln, Verwal­
ten, Vermitteln etc.), macht dies kontinuierliches und 
verantwortliches „öffentliches Reflektieren" der Struk­
turen und Inhalte erforderlich. Die in den norwegi­
schen Museumsvertretungen angelegten professionel­
len Strukturen sind daher in großem Maße diskursiv 
und öffentlich, um Entwicklungen bewusst zu machen 
und Veränderungen gezielt herbeizuführen. Auf diese 
Weise besteht hier Beispielhaftigkeit. Hier sieht der 
Norwegische Museumsverband seine Aufgabe.

Der Norwegische Museumsverband (NM F): 
Sprachrohr und Treffpunkt

Der NMF (h ttp :// 
w w w .m u s e u m s n e tt, 
no/nm f/) d ient als 
gemeinsames Sprach­
rohr in allen Muse­
umsfragen gegenüber 
den offiziellen Stellen 
und der allgemeinen 
Ö ffen tlichke it und 
steht als fachlicher 
Treffpunkt und fü r die 
Bearbeitung theoreti­
scher und praktischer 
Anliegen allen Muse­
umsleuten zur Ver­
fügung. Der NMF w ill 
konkret zur Verbes­

serung der Arbeit der einzelnen Museen beitragen, 
dam it sich diese in der Ö ffentlichkeit in höherem Grad 
als selbständige und schlagkräftige Einrichtungen pro­
filieren.

Organisation

Der erst 1996 gegründete NMF (aus verschiedenen 
Museumsgruppierungen hervorgegangen) ist die fach- 
und museumspolitische Interessensorganisation seiner 
665 Mitglieder. Eine institutioneile M itgliedschaft beim

M it Kette und Ham m er: Die Bürgerm eisterin  des Jahres 2032?

http://www.museumsnett
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NMF setzt die Anerkennung und Erfüllung der ICOM- 
Defin ition fü r Museen sowie der Statuten des 
NMF voraus. Zur Wahrnehmung der diversen Auf­
gaben und Funktionen ist der NMF auf einer trag­
fähigen finanziellen Absicherung durch die öffentliche 
Hand und auf klare Arbeitsverhältnisse aufgebaut. Die 
höchsten Organe des Museumsverbandes sind die 
Jahreshauptversammlung, der Vorstand m it breiter 
fachlicher und geographischer Verteilung und die 
Fachsektionen (zur Zeit 4: Vermittlung; Kunst- und 
Kunstindustriemuseen; Industrie, Kommunikation, 
Anlagen; Naturwissenschaften). Zusätzliche beratende 
Komitees (Konservierung, Forschung, Kurse und Weiter­
bildung, Fachwissenschaftliches Komitee, Redaktions­
komitee für die Zeitschrift Museumsnytt) und die 
Verbände auf Landesebene bearbeiten spezielle Sach­
lagen.
Das Büro des NMF besteht aus drei Posten (General­
sekretariat, Fachkonsulent und Sekretariat). Für die 
Redaktion und organisatorische Betreuung der Zeit­
schrift Museumsnytt ist ein Posten, fü r weitere 
Projektarbeiten sind Zeitverträge vorgesehen.

Aufgabenbereiche und Aktivitäten des NMF

Der Arbeitsplan des NMF fü r das Jahr 2001 nannte an 
erster Stelle das aktive und konstruktive Auftreten 
gegenüber den zuständigen öffentlichen Stellen, vor 
allem in Bezug auf den ABM-Beschluss. Dazu gehören 
die Vertretung bei den Besprechungen und Verhand­
lungen, die Stärkung der Forschungsvorhaben im 
Museumswesen, die Vernetzung und Zusammenarbeit 
m it den anderen Organisationen, die vom ABM- 
Beschluss betroffen sind (Kontaktnahme m it dem 
Parlamentarischen Ausschuss, Besprechungen in den 
M inisterien, m it Verwaltungsorganen auf Landes­
ebene, Kontakte, Berichterstattung und Zusammen­
arbeit m it den Medien).
Neben den längerfristigen, inhaltlich ausgerichteten 
Zielen (Qualitätssicherung, Stärkung des öffentlichen 
Bewusstseins über die fachliche und gesellschaftliche 
Relevanz der Museen, möglichst breite Diskussion zum 
Thema Museumsethik, innerhalb und außerhalb Institu­

tionen) sind konkrete Vorhaben geplant: Verhandlungen 
zur Steuerbefreiung für Spenden oder Geschenke an 
Museen, die Befreiung von der Mehrwertsteuer für be­
stimmte von den Museen erarbeitete Einkünfte, der 
Ausbau der Verbandszeitschrift Museumsnytt (4 x pro 
Jahr, + 1 Doppelnummer), die Abhaltung von Semina­
ren, Studienreise, die Kooperation innerhalb der nordi­
schen Länder und in den internationalen Organisationen 
(ICOM-Norwegen, UNESCO-Kommission).
Gesamt gesehen ergab dieser Norwegische Muse­
umstag ein beeindruckendes Bild fachpolitischer 
Zusammenarbeit, geprägt von Kompetenz, Respekt 
und Konsequenz in der Wahrnehmung der Anliegen der 
Museen. Für die an österreichische Verhältnisse 
gewohnten Augen und Ohren erscheinen viele der hier 
beobachteten Bräuche nachahmenswert. Manches war 
auch etwas seltsam -  so zum Beispiel der hölzerne 
Hammerschlag, der das jeweilig notwendige „Gut- 
heißen" eines Beschlusses der Vollversammlung an­
kündigt, und m it dem dieser erst Gültigkeit erlangt. 
Diese symbolische „Handfestigkeit" so scheint es aber, 
verleiht Durchsetzungskraft, auch in der zarten und 
weiblichen Hand vie ler le itender norwegischer 
Museumsmitarbeiterinnen.

M it  Beginn des Jahres 2 0 0 2  sind erste konkrete Umsetzungs­
schritte erfolgt.

2 Datum und der O rt der „Landsm0te" werden jeweils schon ein 
Jahr vorher bekannt gegeben. Dies erleichtert es, Einreichungen 
fü r entsprechende Freistellungen und Unterstützungen in den 
Museen rechtzeitig einzubringen. So konnte nicht nur ein au f 
persönliche Wünsche abgestimmtes Tagungsprogramm (Seminare, 
Exkursionen) ausgewählt werden, m it H ilfe der Unterlagen und 
Inform ationen war es auch möglich, sich ein gutes Bild über 
Finanzstruktur, M ittelvergabe und -Verwendung innerhalb des 
N M F zu machen, sowie m it den M odalitäten der Tages- und 
Geschäftsordnung und dem Büro fü r die Konferenz 2001 (Prä­
sidium, Vollmachtskom itee, P rotokollführung) vertraut zu werden.

3 Dieser bewilligte Geldsegen wird in den kommenden fü n f Jahren 
m it entsprechenden Zahlungen fortgesetzt und soll insgesamt 
80  M io . NOK erreichen.

4 Dieser Bericht wurde im M ai 2001 geschrieben, eine „M om ent­
aufnahme", die den Eindruck wiedergibt, dass hier eine fu n k tio ­
nierende Museumsgem einschaft arbeitet. Es besteht kein Zusam­
menhang zur Ausstellung „Alles in Ordnung", die seit 13. Jänner 
2001 im Museet fo r samtidskunst in Oslo gezeigt wird. Dennoch 
g ilt auch hier: „Alles in Ordnung. W irklich? -  Nach einer Sekunde 
Illusion, der Titel könne halten, was er verspricht, steigen Zweifel 
au f” (Text, Begleitfolder, M fs, nd.).
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VERWALTUNG DES 
KULTURERBES IN EUROPA

V I S I O N E N  U N D  S T R A T E G I E N  Z U  B E G I N N  D E S  2 1 .  J A H R H U N D E R T S  

E U R O P Ä I S C H E S  ST U D I E N T R E F F E N , A N T W E R P E N ,  1 9 .  B I S  2 0 .  N O V E M B E R  2 0 0 1

SAROLTA SCHREDL

Auf Initiative des Ministeriums der Flämischen Ge­
meinschaft im Rahmen der Belgischen Präsidentschaft 
der Europäischen Union fand in Antwerpen von 19. bis
20. November 2001 eine Konferenz über die Verwal­
tung des kulturellen Erbes und die damit zusammen­
hängende Politik statt. Die Tagung erfolgte in enger 
Zusammenarbeit m it der Flämischen Vereinigung von 
Museen und wurde m it Unterstützung der Euro­
päischen Kommission organisiert, wobei jeweils ein 
Vertreter eines EU-Landes eingeladen worden war. 
Dabei ging es um eine zeitgemäße Interpretation der 
Begriffe „Kulturerbe" und „Kulturpflege" und um die 
gleichzeitige Prüfung, wie und inwiefern eine entspre­
chende Zusammenarbeit in Europa zukünftig erfolgen 
könne. Der Umgang m it dem Kulturerbe setzt eine 
fach- und sachgerechte Neuordnung der Kulturarbeit 
voraus. Deswegen hatte sich die Tagung zum Ziel ge­
setzt, einerseits praktische Empfehlungen fü r die 
Erhaltung, Erschließung und Verwaltung des Kultur­
erbes zu erarbeiten und an die zuständigen Instanzen 
weiterzuleiten und andererseits die politischen und

strategischen Empfehlungen, die im Rahmen des 
Studientreffens diskutiert wurden, an die politischen 
Verantwortungsträger der Mitgliedsstaaten, an die 
internationalen Organisationen und Einrichtungen 
(u.a. ICOMOS, ICOM, ICC-ROM ...) und insbesondere an 
die Europäische Union weiterzuleiten. Die erwähnten 
Ergebnisse wurden innerhalb von fü n f Workshops erar­
beitet. In der Plenarsitzung wurden seitens der Haupt­
referenten Methoden und Strategien vorgestellt, die 
als Basis fü r eine zeitgemäße Verwaltung des Kultur­
erbes erkannt werden. Die Hauptreferate wurden von 
Herrn Prof. Dr. Ludo Abicht, Professor fü r Philosophie 
und Literatur an der Universität von Antwerpen, Herrn 
Prof. Dr. Azedine Beschaouch (Tunesien), einen wissen­
schaftlichen Berater der UNESCO, und Herrn Prof. Dr. 
Benjamin Barber (University o f Maryland, USA), vorge­
tragen. Die Themenstellungen der kulturellen Globali­
sierung brachten eine wesentliche gemeinsame Forde­
rung, die darin besteht, das kulturelle Erbe dynamisch 
und kreativ zu bewahren und weiter zu entwickeln. Die 
wechselseitige und notwendig gute Beziehung zw i-
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sehen Demokratie und Kultur wurde in der Ansprache 
des Politologen Benjamin Barber betont. Erst eine ent­
sprechende sozial-soziologische Situation, die ein 
humanes Leben der Menschen in der Gemeinschaft im 
Auge hat, ist re if fü r derartige Kuturprozesse. Der 
Schutz und die Erhaltung des kulturellen Erbes bedingt 
eine große Verantwortung gegenüber der kommenden 
Generation. Eine entsprechende Aktualisierung der 
Vergangenheit, erfo lgt über die Erziehung und den 
Bildungsweg. Nur über gesellschaftliche Prozesse 
könne das „Erbe" (Heritage) eine größere gesellschaft­
liche Relevanz erhalten. Dazu jedoch wäre vor allem 
eine universale Entwicklung in diese Richtung not­
wendig, die Demokratie, Stabilität, Solidarität und 
Frieden voraussetzt. Die Erschließung des Kulturerbes 
s te llt demnach eine gesellschaftliche Perspektive, 
einen sozio-kuIturellen Schwerpunkt dar. Der Kultur 
wird eine zentrale und vermittelnde Funktion inner­
halb der zivilen Gesellschaft eingeräumt. Die Erhaltung 
des kulturellen Erbes geht Hand in Hand m it einer 
nachhaltigen humanen Entwicklung. In Zusammen­
hang m it der Thematik der Museen wird seitens 
Benjamin Barbers, auf deren Gefährdung verwiesen, 
wonach durch die bestehende Kuratorenpolitik 
(Manager, Kuratoren, Mcdonalds) keine kulturelle 
Erneuerung stattfinden kann. In der Privatisierung der 
Museen sieht er die gemeinsame kulturelle Basis der 
Gesellschaft bedroht und erinnert an dieser Stelle an 
die Tradition des staatlichen Schutzes! Kultur müsse 
eine politische Aufgabe sein (und nicht Angelegenheit 
von Kuratoren). In diesem Zusammenhang sieht er die 
Bedeutung der Museen zwischen der Vergangenheit 
und der lebenden Gegenwart. Die Museen stellen, im 
Sinne eines authentischen Gedächtnisses, die 
Kommunikation m it den Vorfahren her.

Die Bewahrung des kulturellen Erbes b e trifft die 
gesamte Welt. Der komplexe und globale Ansatz g ilt 
auch für die Entwicklungsländer. Dabei wird die ent­
scheidende Rolle Europas betont: Grundwerte, die zur 
Schöpfung geführt haben, müssen erhalten werden. 
Die Forderung richtet sich an die Verantwortungs­

träger, die bei den gesellschaftlichen Entwicklungs­
prozessen eine Rolle spielen (Politiker, Fachleute, ö r tli­
che Organisationen) sowie an die breite Öffentlichkeit. 
In der Folge wurde der Begriff „Kulturerbe" diskutiert. 
Der Begriff bezieht sich nicht nur auf das unbewegli­
che Erbe, sondern auch auf das bewegliche und das 
immaterielle Erbe. Das Arbeitsfeld umfasst Monu­
mente, Landschaften, unbewegliches archäologisches 
Kulturgut, museale Objekte, Archivalien, Bibliotheken, 
bis hin zum „klingenden" Kulturerbe (auditive Aktuali­
sierung der Vergangenheit). Eine zeitgemäße Adminis­
tration des Patrimonium erfordert eine kohärente und 
übergeordnete Politik. Die neuen gesellschaftlichen 
Erfordernisse bedingen eine zeitgenössische Auslegung 
des Begriffes Kulturerbe und dessen Erhaltung. Die so 
genannten „Kulturwerte" (valeurs) werden als gemein­
same Grundlage allen Erbes betrachtet. Wesentlich 
dabei erscheint eine Neuinterpreta tion und die 
Entwicklung von Ausdrucksformen in einer zeitgenös­
sischen Perspektive. Ein wesentliches Moment dabei 
ist der Brückenschlag zwischen Vergangenheit und 
Gegenwart. Deswegen sollte sich die Thematik 
„Kulturerbe" in allen EU-Ländern zu einem vo llw erti­
gen politischen Bereich entwickeln und entsprechende 
Relevanz erhalten.
Neben den konservierenden Maßnahmen steht die 
zeitgemäße Erschließung fü r das Publikum. Die 
Identität einer Kulturlandschaft bleibt durch eine zeit­
gemäße, innovative Aufbereitung aktuell. Betont wird 
die Notwendigkeit einer „integrierten Erhaltung" des 
Kulturerbes, die eine raumordnerische Entw ick­
lungsstrategie der Kulturlandschaft im Auge hat.
Seit 1996 entwickelt die flämische Regierung eine 
neue Politik fü r das bewegliche und immaterielle 
Kulturerbe. Im breiten Bereich des kulturellen Erbes 
(Archive, Bibliotheken, Dokumentationszentren) erga­
ben sich zahlreiche Probleme: speziell in Hinblick auf 
die nahezu unbekannten Sammlungen in Kirchen, 
Klöstern, Rathäusern oder von Vereinen fü r Volks­
kunde.
Ziel der flämischen Kulturpolitik ist es, das kulturelle 
Erbe zu einem vollwertigen politischen Bereich zu ent-
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wickeln und somit dessen aktuelle Bedeutung der 
Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Dabei beschäf­
tigte sich die gemeinsame Aussage m it der unm itte l­
baren Kulturarbeit für die Gesellschaft, in der die ein­
zelnen Bürger in ihrer Verantwortung m it einbezogen 
werden sollen. Erst eine gemeinsame Sprache bedingt 
die Kontinuität und Zukunft der kulturellen Land­
schaft, die wiederum eine neue Gesellschaft begrün­
det. Die Ergebnisse der Arbeitsgruppen wurden in Form 
eines gemeinsamen Beschlusses von dem belgischen 
Kommissar Marc Laenen in die Abschlusssitzung ein­
gebracht und werden in der Folge der Europäischen 
Union vorgelegt. Für weitere Initiativen in diesen 
Bereichen ist eine Homepage geplant, die einen in ter­
aktiven Austausch ermöglichen soll.

Ergebnis und Empfehlungen der fü n f Arbeitsgruppen

1.
„Verwaltung des zeitgenössischen Kulturerbes: neue 
Methoden und Strategien." Das verschiedenste ku ltu­
relle Bereiche umfassende Kulturerbe verlangt einen 
zeitgemäßen Umgang. „Ku ltu rw erte" werden als 
gemeinsame Grundlage des gesamten Kulturerbes 
betrachtet.
Anliegen ist es, den Kulturbereich in soziale, politische, 
ökonomische und umweltbezogene Maßnahmen m it- 
einzubeziehen. Von der Basis nach oben entwickelte 
Strategien -  Hilfestellungen fü r die lokalen Autoritä ­
ten bezüglich kultureller Entscheidungsprozesse, Ein­
beziehen der Bürger in die Entscheidungen zur prakti­
schen Umsetzung neuer Strategien (private Kultur­
verbände, NGOs, ICOM etc.). Erkennen der Rolle der 
Museen als sozialer Raum.
Strategien von oben zur Basis -  die EU soll in gestei­
gertem Ausmaß die Prozesse in der V ie lfa lt der ku ltu­
rellen Anliegen fördern (unter dem Aspekt der ver­
schiedenen kulturellen Identitäten der Menschen), 
sowohl hinsichtlich der hiezu notwendigen Erzie- 
hungs- und Entwicklungsmaßnahmen, als auch im 
Dialog zwischen kulturellen und nicht kulturellen 
Instanzen.

Errichtung von Zwischeninstanzen zu Naturschutz 
Umweltfragen und anderer kultureller und ähnlich 
orientierter Anliegen.
Europaweites Expertennetz (Unesco, ...) sollte ku ltu­
relle Entwicklungen fördern. Innerhalb eines entspre­
chenden Rahmens soll ein qualifizierter Informations­
austausch zwischen Fachleuten in Europa, aber auch 
in anderen Ländern der Welt ermöglicht werden, der 
gemeinsame Initiativen zu Ziel hat.

2 .

„A u f dem Weg zu einem neuen professionellen 
Ansatz?" (M itarbeit der Gefertigten) Eine zeitgenössi­
sche Kulturerbeverwaltung erfordert eine professionel­
le Vorgangsweise. Schwerpunkt der Diskussion lag auf 
dem kulturellen Erbe im Museumsbereich. Die profes­
sionellen und substanzerhaltenden Maßnahmen brau­
chen in Zukunft klare Richtlinien (Standards, funktio ­
neile, professionelle Kriterien). Dafür werden folgende 
Forderungen erhoben:

-  Programme zu erstellen, die dazu dienen das ku ltu­
relle Erbe den Bürgern näher zu bringen

-  Entwicklung von Studienprogrammen, die die einzel­
nen Werte des kulturellen Erbes im Rahmen von 
Erziehungsprogrammen erläutern

-  Finanzierungsprogramme (etwa Finanzierung von 
Erziehungs- und Bildungsprogrammen aus ö ffen t­
licher Hand m it Unterstützung der EU)

-  Kulturelle Austauschprogramme, die eine verbesser­
te berufliche Ausbildung zum Inhalt haben

-  Entwicklung und Veröffentlichung so genannter 
„Denkmallisten" (Karten) fü r jede Nation (zugänglich 
nur fü r Experten).

Aufgrund gesellschaftlicher Veränderungen sind her­
gebrachte Wertvorstellungen gerade im kulturellen 
Bereich neu zu hinterfragen und an die Gegebenheiten 
anzupassen, weshalb entsprechende Empfehlungen 
abgegeben werden.
Dabei ist die praktische und finanzierbare Umsetzung 
dieser Programme zu berücksichtigen, wobei die 
inhaltlichen Komponenten von professioneller Seite
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inizüert werden sollen. Speziell fü r die kommenden 
Generationen müssen kulturelle Determinanten ausge­
arbeitet werden: Aus diesem Grunde sind die in den 
einzelnen EU-Staaten entwickelten Programme auf ein 
gesamteuropäisches Niveau abzustimmen.

3.
„A lt und Neu vereint: Gleichgewicht zwischen erhalten 
und entwickeln". In der Gegenüberstellung zwischen 
Fragestellungen der Erhaltung und einer innovativen 
Entw icklung (wie etwa von Kulturlandschaften, 
Sprache, Traditionen, Darbietungen von Musik und 
Theater ...) seien alle Entscheidungen demokratisch, 
unter entschiedener Rücksichtnahme auf das hetero­
gene kulturelle Erbe abzustimmen. Die verwaltenden 
Instanzen mögen den Aspekt der unterschiedlichen 
kulturellen Identitäten berücksichtigen, um einen 
zukunftsträchtigen Dialog auf kulturellem Gebiet für 
alle Schichten gemäß ihres Anspruches erfassend zu 
garantieren.

4.
„Kulturerbe: von wem, für wen und m it wem?"
Die kulturelle Verwaltung hat auf Fragen und Bedürf­
nisse der Gesellschaft besonderes Augenmerk zu len­
ken, wobei säm tliche Belange des europäischen 
heterogenen Kulturerbes (Sprachen, Traditionen) zu

integrieren sind. Diese Initiativen sollen alle Instanzen 
der kulturellen Verwaltung erfassen, weiterreichende 
intermediäre Kontakte vertiefen und transnationale 
Initiativen partnerschaftlich umfassen.

5.
Dieser Workshop widmet sich im Wesentlichen der 
Integration moderner Technologien im Ausarbeiten 
und Verwerten von den seitens der Regierungen der EU 
(Artikel 5.3.C. am 14-02-2001) festgelegten Regelung, 
wonach die Erhaltung, Archivierung der registrierten 
Quellen festgesetzt worden sind. Diese theoretische 
Verankerung g ilt  es h insichtlich der praktischen 
Verwertbarkeit abzustimmen. Diese Determinanten 
h insichtlich der Erhaltung und Archivierung des 
Kulturgutes sollen nach den Grundsätzen von 
Internet-Speicherungen ebenso festgehalten werden, 
wie sie auch fü r entw icklungsfähige zukünftige 
Technologien im elektronischen Erfassen nach regio­
nalen, nationalen und in ternationalen Kriterien 
erschließbar sein sollen. Weitere neue Technologien 
sollen die Daten entsprechend verwertbar speichern 
(Datenschutz) und sowohl fü r die Fachwelt, als auch 
der Ö ffentlichkeit erleichtert nutzbar machen. Auf die­
se Weise ist eine gemeinsame, zukunftsträchtige Nut­
zung der erarbeiteten Informationsmöglichkeiten für 
die Gesellschaft möglich.
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13. ÖSTERREICHISCHER 
MUSEUMSTAG IN LINZ

M U S E U M  U N D  N E U E  M E D I E N

Landesuseum4. bis 6. Oktober 2001
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„In Linz beginnt's", dieser nicht immer ganz ernst 
genommene Slogan, hat, jedenfalls in Bezug auf den 
Österreichischen Museumstag, seine volle Berech­
tigung.
1988 trafen sich zum ersten Mal M itarbeiterinnen und 
M itarbeiter österreichischer Museen, um über ihre 
Häuser und Arbeitsbereiche zu reden. In itiie rt wurde 
die erste Tagung vom damaligen Direktor des OÖ 
Landesmuseums, Dr. W ilfried Seipel. Die nunmehr 
schon 13-jährige Tradition dieser Treffen zeugt auch 
vom Erfolg dieser Initiative, die m it voller Kraft von 
den Kolleginnen und Kollegen aus ganz Österreich 
unterstützt wird.
2001 hat Dr. Peter Assmann, Direktor des OÖ Landes­
museums, die Gast­
geberrolle übernom­
men und zusammen 
m it seinem Team den 
Österreichischen M u­
seumstag konzipiert 
und organisiert.
Das Thema „Museum 
und Neue Medien" bot 
sich in Linz an: Die 
Industriestadt Linz 
avancierte in den letz­
ten 20 Jahren immer 
mehr zur Medienstadt 
und besitzt seit 1996 
m it dem Ars Electró­
nica Center ein Museum, das sich m it Präsentation, 
Archivierung, Erforschung und Verm ittlung von Neuen 
Medien einen internationalen Namen gemacht hat. 
Folgerichtig und praxisnah wurde auch ein Teil der 
Tagung in das Ars Electrónica Center verlegt. Mög­
lichst nah an der täglichen Museumsarbeit sollte sich 
die gesamte Tagung orientieren, Workshops bestimm­

ten das Programm. Dieses Konzept erwies sich auch als 
recht erfolgreich, wie im Meinungsaustausch bei den 
diversen Abendveranstaltung laut wurde.

Zwei Beiträge aus dem umfangreichen Tagungs­
programm werden hier publiziert: Am Beispiel der 
Graphischen Sammlung des OÖ Landesmuseums zeig­
te Frau Kollegin Mag. Oberchristi wie digitales Erfassen 
von Sammlungsbeständen gemacht werden kann und 
wie es den Museumsalltag erleichtern kann.
Frau Generaldirektorin Dr. Rachinger und Dr. Schmidt 
von der Nationalbibliothek hielten zum Abschluss der 
Tagung die Museumsleute in Spannung m it Berichten 
über die Aufgaben von Sammlungen in Bezug auf d ig i­

tale Medien und elek­
tronische Publikatio­
nen. Während in eini­
gen Bereichen der Mu­
seumsarbeit der Ein­
satz von neuen Me­
dien unm itte lbar Er­
leichterungen bringt, 
entstehen in anderen 
Bereichen Aufgaben 
ungeahnter Dimension. 
Unabhängig davon 
wurde jedoch bei allen 
Workshops und Bei­
trägen deutlich, dass 
die Fachkompetenz 

der Museumsmitarbeiterinnen und -m itarbeiter ein 
wesentlicher Partner im Umgang m it den Neuen 
Medien ist und auch bei der noch so rasanten Entwick­
lung der Technologie bestimmende Grundlage fü r gute 
Museumsarbeit bleibt.

R edaktion Neues M useum

Landeshauptm ann Dr. Josef Pühringer e rö ffn e t den 
13. Österre ichischen M useum stag in Linz
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PRAKTISCHE 
ANWENDUNGSBEISPIELE 
EINER BILDDATENBANK

MONIKA OBERCHRISTL

Anlässlich des Österreichischen Museumstages 2001, 
der unter dem M otto „Museum und Neue Medien" 
stand, habe ich im Rahmen eines Workshops die Bild­
datenbank des OÖ Landesmuseums vorgestellt bzw. 
den praktischen Nutzen einer Bilddatenbank aufge­
zeigt.
In der Graphischen Sammlung des OÖ Landesmuseums 
arbeiten w ir seit zwei Jahren m it einer Bilddatenbank 
namens „Compendis". W ir haben m ittlerw eile  die 
Ortsansichtensammlung des OÖ Landesmuseums m it 
über 6500 Exponaten neu bearbeitet, dig ita lis iert und 
in der Bilddatenbank erfasst. Gleichzeitig befinden sich 
alle diese Arbeiten inklusive Bild im Internet und w ir 
haben dam it diesen fü r die Kunst- und Kultur­
geschichte Oberösterreichs sehr wichtigen Bildbestand 
einer breiten Ö ffentlichkeit zugänglich gemacht. Diese 
M öglichkeit des schnellen und effektiven Zugriffs auf 
Daten- und Bildmaterial dokumentiert in besonders 
anschaulicher Weise den praktischen Nutzen einer 
Bilddatenbank.
Ein wesentlicher Faktor, wenn ich über Bilddaten­
banken spreche, ist sicherlich die Gegenüberstellung 
von Kosten und Nutzen. Der Erwerb einer Bilddaten­
bank ist m it Kosten und m it einem zusätzlichen Zeit­
aufwand verbunden. Alle Exponate einer Sammlung 
müssen neu in der Datenbank erfasst und digital auf­
genommen werden. Dieser zusätzliche Arbeitsaufwand 
muss oder sollte neben der normalen Arbeitszeit 
bewältigt werden. Da dies kaum möglich ist, ist es not­
wendig, zusätzliches Personal zu engagieren, was 
wiederum unser Budget belastet. Der Kosten- bzw.

Zeitfaktor bei der Installation einer Bilddatenbank ist 
also anfänglich erheblich. Deshalb habe ich mir bei der 
Einführung der Datenbank bei uns im OÖ Landes­
museum sowie beim Zusammenstellen des Workshops 
immer wieder folgende Fragen gestellt:
Was bringt mir als Kustos bzw. unserer Institution die­
ses neue Medium?
Was kann ich damit tun?
Was ist der praktische Nutzen?
Wozu brauche ich überhaupt eine Bilddatenbank? 
(Habe ich nicht jahrelang auch ohne Bilddatenbank 
erfolgreich gearbeitet?)
Ich denke, man muss zwischen internem und externem 
Nutzen unterscheiden, d. h., was haben w ir innerhalb 
der Verwaltung unserer Sammlungen fü r Vorteile bzw. 
welchen Nutzen haben w ir durch die Öffnung unserer 
Sammlungen fü r eine breite Öffentlichkeit.
Interner Nutzen:
-  Erleichtert die Suche von Sammlungsobjekten
-  Hilfe beim Zusammenstellen von Ausstellungen
-  Schonung der Sammlungsobjekte
-  Wissen der Sammlungsleiter bleibt erhalten
-  Effektiver, schneller Zugriff zu allen Bildern (digita­

les Bildarchiv)
-  Erhöhung der W irtschaftlichkeit (Geldersparnis bei 

Drucksorten, langfristig  Ze it- und dam it auch 
Kostenersparnis)

Externer Nutzen:
-  Öffnung der Sammlung fü r eine breite Ö ffentlichkeit
-  Sammlungsobjekte können im Internet ausgestellt 

werden
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-  Erhöhung der Serviceleistung
-  Schneller interner und externer Wissensaustausch 

Als Beispiel fü r das praktische Arbeiten m it der Bild­
datenbank möchte ich nun anhand der Aufgaben­
stellung unseres Workshops den praktischen Nutzen 
der Bilddatenbank des OÖ Landesmuseums doku­
mentieren.

Aufgabenstellung:

•  Der Salzkammergut Tourismusverband möchte eine 
Ausstellung über folgende Orte des Salzkammer­
gutes zeigen: Ebensee, Gosau und Bad Goisern.

•  Die Ausstellung soll in den einzelnen Orten präsen­
tie rt werden. Zur ersten Besprechung sollen einige 
Vorschläge bzw. Unterlagen zur Ausstellung m itge­
bracht werden.

•  Gleichzeitig soll die Ausstellung über das Internet 
abrufbar sein.
Sie suchen in der Bilddatenbank nach den drei Orten 
und erhalten das Suchergebnis. Die Suchergebnisse 
der einzelnen Orte können entweder einzeln oder als 
Gesamtes abgerufen werden. Nun bieten sich vier 
Möglichkeiten (siehe runder Kreis) der weiteren 
Bearbeitung.

1.Leuchtpult: die gesuchten Bilder werden in Form 
einer Übersicht am Bildschirm angezeigt.

2. Das Leuchtpult kann, versehen m it den wichtigsten 
Bilddaten, ausgedruckt werden und bietet damit eine 
hervorragende Besprechungsunterlage. Gleichzeitig 
können diese Seiten auch via E-Mail versandt oder mit

einer Webpage verbunden werden. Ein schneller und 
effektiver Wissensaustausch ist damit gewährleistet.
• > J  1 fl ¿1 _ü J  .  V  ■-! öv - _ |  _________________________

L.niiiusMiUMiUM' O Ü  l_iJi.,i.l»l|JuU 3 3  Mi

3 .Einzelne Bilder können in Form von HTML-Seiten 
exportiert werden. Die wichtigsten Bilddaten können 
unterhalb des Bildes individuell vergeben werden. 
Die einzelnen Bilder können als Arbeitsunterlage 
ausgedruckt, via E-Mail versandt oder m it einer 
Webpage verbunden werden. Diese Form bietet die 
Möglichkeit auf eine einfache und rasche Art sein 
Wissen m it anderen auszutauschen.

^  • J  -1 ■ A d  -ü  J  -  \- .j ■ _ l  _________________________

. Mttg. ■
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4.Von den gesuchten Arbeiten kann eine Liste erstellt 
werden, die Sie entweder ausdrucken, via E-Mail ver­
senden oder m it einer Webpage verbinden können.

Praktischer Nutzen:

Den ersten Teil der oben beschriebenen Aufgaben­
stellung können Sie in relativ kurzer Zeit ohne viele 
Aufwand erledigen. In wenigen Minuten erhalten Sie 
das Suchergebnis und damit gleichzeitig auch die 
gewünschte Besprechungsunterlage. Außerdem ist es 
nicht zwingend notwendig bei der Besprechung persön­
lich anwesend zu sein, denn Sie können die Daten auch 
via E-Mail oder via Internet übersenden. Sie sparen 
enorm viel Zeit und schonen gleichzeitig die Exponate, 
da Sie nicht mehr m it dem Original arbeiten müssen.

Der zweite Teil der Aufgabenstellung beinhaltet, dass 
die Ausstellung auch im Internet abrufbar sein soll.
Sie geben den gewünschten Suchbegriff ein und erhal­
ten das Suchergebnis in Form einer Liste. Sie haben 
nun die Möglichkeit sich entweder die Bilder des 
gesamten Ortes anzusehen oder ein bestimmtes Bild 
größer herauszuholen. Gleichzeitig ist es auch möglich 
diverse Zusatzinformationen wie zum Beispiel eine 
Bildbeschreibung oder eine Biographie eines Künstlers 
dem Bild zuzuordnen. Die Serviceleistung Ihres Hauses 
an den Internetbenutzer wird dam it wesentlich erhöht.

Praktischer Nutzen:

Die Ausstellung wird einer breiten Ö ffentlichkeit 
zugänglich gemacht. Sie haben die Möglichkeit nicht

nur die Ausstellung sondern auch die Sammlungen Ihres 
Hauses weltweit bekannt zu machen und davon w irt­
schaftlich zu profitieren. Die Recherchen über das 
Internet nehmen von Jahr zu Jahr zu. Da die Bilder in 
einer komprimierten Version ins Internet gestellt sind, 
sind sie für Reproduktionszwecke nicht tauglich. Will 
also jemand Kunstwerke Ihres Hauses reproduzieren, 
muss er zuerst von Ihnen die Erlaubnis bzw. die repro­
duktionsfähige Unterlage einholen. Außerdem erhöhen 
Sie die Serviceleistung Ihres Hauses und erzielen damit 
eine positive Außenwirkung. Die Sammlungen und vor 
allem die damit verbundene Arbeit wird transparenter 
und der oftmals in der breiten Öffentlichkeit vertretene 
Standpunkt, dass ein „Museum ein verstaubter Ort" ist, 
wird gänzlich entkräftet.
Zum Schluss möchte ich nochmals auf die zu Beginn 
meines Artikels besprochene Kosten/Nutzen-Gegenüber- 
stellung zurückkommen. Wiegt man nun die anfänglich 
entstehenden Kosten und den zusätzlichen Arbeitsauf­
wand m it dem oben beschriebenen praktischen Nutzen 
ab, so kann ich Ihnen aus meiner bisherigen Erfahrung 
sagen, dass ich mir ein Arbeiten ohne eine Bilddatenbank 
nicht mehr vorstellen kann. Die langfristigen Vorteile 
und Möglichkeiten einer Bilddatenbank, sei es in w irt­
schaftlicher, zeitlicher aber auch gesellschaftlicher 
Hinsicht sind nicht zu übersehen. W ir leben in einer Zeit, 
in der der schnelle Wissensaustausch und die rasche In­
formation und Kommunikation immer entscheidender 
unseren täglichen Arbeits- aber auch Lebensbereich be­
einflusst und ein Umdenken von uns allen erfordert.
Ich darf Sie recht herzlich einladen unsere Bilddaten­
bank unter der Internetadresse: 
http://www.landesmuseum.at zu besuchen.

http://www.landesmuseum.at
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DIE ARCHIVIERUNG DIGITALER 
MEDIEN UND ELEKTRONISCHER 

PUBLIKATIONEN IN DER 
ÖSTERREICHISCHEN 

NATIONALBIBLIOTHEK*

A L L G E M E I N E R  Ü B E R B L I C K

JOHANNA RACHINGER

Die Österreichische Nationalbibliothek befindet sich 
zur Zeit auf Grund der Überführung in die Vollrechts­
fähigkeit m it 1. Jänner 2002 in einer Umbruchphase. 
Vollrechtsfähigkeit bedeutet, dass die ÖNB -  nach dem 
Muster der Bundesmuseen -  in eine wissenschaftliche 
Anstalt öffentlichen Rechts des Bundes umgewandelt 
wird. Diese Änderung ihres rechtlichen Status zu einer 
autonomen Ins titu tion  s te llt einen wesentlichen 
Einschnitt dar und ist Anlass zu einer grundsätzlichen 
Neuorientierung in ihrem Selbstverständnis und ihren 
wesentlichen Aufgaben. Durch die Zuerkennung der 
Vollrechtsfähigkeit soll die ÖNB eine größere Flexi­
b ilitä t und M obilitä t im Budget, aber auch in der 
Personalverwaltung erreichen, und der Ressourcen­
einsatz entscheidend verbessert werden. Es sollen ver­
stärkt Anreize fü r Eigeninitiative geschaffen sowie 
eine größere Autonomie und weitgehende Unab­
hängigkeit von staatlichen, vor allem aber von budget­

* Vortrag am G. Oktober 2 001, im Schlossmuseum Linz anlässlich 
des Österreichischen Museumstages 2001

politischen Entscheidungen erreicht werden. Wie bei 
den Bundesmuseen bleibt die Republik Österreich 
Eigentümerin und Garantin fü r den Bestand der 
Institu tion ÖNB m it der Verpflichtung, jährlich eine 
gesetzlich festzulegende Basisabgeltung zur Ver­
fügung zu stellen.
Im Zuge dieser Entwicklung wird sich die ÖNB ver­
stärkt bemühen, einen Teil ihrer M itte l durch eigene 
Einnahmen aufzubringen, wie dies auch in den letzten 
Jahren teilweise der Fall war. Die wesentlichen Be­
reiche dabei sind neben der Gewinnung von Sponsoren 
die Vermietung von Räumlichkeiten, der Verkauf von 
Reproduktionen bzw. Reproduktionsrechten zu eige­
nen Beständen sowie die Eintrittsgelder zu ihren mu­
sealen Einrichtungen.
Es geht in dieser Umbruchphase auch um die Bedeu­
tung und die zukünftigen Aufgaben der ÖNB in der 
Informationsgesellschaft. Hier wird man Stellung 
beziehen müssen. Für die ÖNB bedeutet dies ganz ein­
fach, dass sie sich modernisieren muss, dass sie sich in 
der neuen Informationsgesellschaft behaupten muss,
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um ihre kulturelle Tätigkeit m it Erfolg wahrnehmen zu 
können. Eine dieser neuen Herausforderungen, die auf 
sie zukommen, ist die Langzeitarchivierung elektroni­
scher Medien.
Eine Aufgabe, die im Prinzip natürlich nicht neu ist. 
Denn auch je tz t ist die Nationalbibliothek fü r die 
Langzeitarchivierung der Druckschriften und anderer 
Informationsträger verantwortlich. W ir sind darauf 
spezialisiert, Publikationen m it einer Identifikation zu 
versehen, Informationen über Publikationen zu erstel­
len und diese Informationen zu strukturieren und 
zugänglich zu machen. Auch in der virtuellen Umge­
bung geht es um Identifikationssysteme, Erstellung 
sogenannter Metadaten wie auch die Archivierung 
einschließlich der Langzeitarchivierung und schließlich 
Sicherung der Authentiz itä t der Publikationen.
Die ÖNB hat die Chance, eine zentrale Dienstleistungs­
organisation fü r die neue Informationsgesellschaft zu 
werden, die in der Lage ist, Ordnung im virtuellen 
Raum zu schaffen. Es muss allerdings betont werden, 
dass das zusätzliche Aufgaben fü r die Bibliothek 
wären, die zwar in keinem Widerspruch zu den alten 
Aufgaben stehen, die aber in jedem Fall zusätzliche 
budgetäre M itte l erfordern würden.
In einem jüngst erschienenen Aufsatz hat Esko Häkli, 
Generaldirektor der finnischen Nationalbib liothek, 
überzeugend darauf hingewiesen, dass die neue Ent­
wicklung der Informationsgesellschaft in zunehmen­
dem Maße durch Integration gekennzeichnet ist. Alle 
Akteure, die im Internet tätig sind, befinden sich im 
Prinzip in ein und demselben virtuellen Raum, wo 
existierende Organisationsgrenzen leicht überwunden 
werden können, wenn man dies wünscht, und wo geo­
grafische Entfernungen keine Hindernisse fü r Zusam­
menarbeit und Zugang zu den Informationen bilden 
und wo auch die alten Unterschiede zwischen den ein­
zelnen Publikationstypen verschwunden sind. Die 
Existenz eines gemeinsamen virtuellen Raumes bedeu­
tet, dass alle Publikationen und Dienstleistungen, die 
im Internet zugänglich gemacht worden sind, im 
Prinzip global erreichbar sind. Alles, was im Internet 
zugänglich gemacht worden ist, ist grundsätzlich ver­

öffentlicht. Vieles, was früher als Archivgut verstanden 
wurde, kann heute als Veröffentlichung bezeichnet 
werden. Wo verläuft in einer solchen Situation die 
Grenze zwischen dem Archivgut und den Bibliotheks­
beständen, wenn die Nationalbibliotheken elektroni­
sche Publikationen zu sammeln beginnen?
Ein weiteres Problem, das gelöst werden muss, be trifft 
die Suche nach bzw. das Wiederauffinden von elektro­
nischen Informationen. Um den Zugang fü r den Nutzer 
möglichst einfach zu gestalten und verschiedene 
Publikationstypen lesen zu können, ist es unbedingt 
notwendig, einheitliche Suchstrategien und Suchpro­
gramme zu entwickeln. Dazu muss die Publikations­
tä tigke it normiert werden, das heißt, es müssen w ich­
tige Elemente vereinheitlicht werden, um die Publika­
tionen überhaupt auffindbar zu machen.
Es muss einerseits eine von der jeweiligen Internet- 
Adresse unabhängige Identifikation geben, die für 
immer, auch in ferner Zukunft, m it der Publikation ver­
bunden bleibt. Dies ist deshalb wichtig, weil die 
Information sonst verloren geht, wenn die Internet- 
Adresse geändert wird. Zum Vergleich -  auch Bücher 
sind immer noch zugänglich, auch wenn sie vergriffen 
und im Buchhandel nicht mehr erhältlich sind. Jede 
Publikation muss m it den normierten Angaben ver­
sehen werden, die ihren Inhalt, den Urheber, das Ent­
stehungsdatum u. a. m. darlegen und sie so gezielt 
wiederauffindbar zu machen. In der Fachterminologie 
werden diese Angaben Metadaten genannt.
Die Österreichische Nationalbibliothek publiziert in 
regelmäßigen Abständen die „Österreichische Biblio­
grafie". Sie ist ein Inventar der gedruckten literarischen 
Produktion unseres Landes. Sie in form iert in regelmä­
ßigen Abständen über Neuerscheinungen, ermöglicht 
einen Überblick über die Gesamtproduktion und gibt 
Aufschluss darüber, was erschienen ist. Darüber hinaus 
sind die darin verzeichneten Bücher an der ÖNB auch 
jederzeit benutzbar. Eine ähnlich langfristige Aufbe­
wahrung wäre auch fü r Web-Publikationen m it Öster­
reichbezug anzustreben. Das Bedürfnis ist sogar noch 
dringender, weil besonders die Online-Publikationen 
physisch gesehen substanzlos sind und weil sich unse-
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re Kenntnisse von ihrer Existenz im Rückblick (also 
wenn sie im Netz verschwunden sind) nur noch auf die 
Existenz von rechtzeitig hergestellten Archivkopien 
begründen kann. Langzeitarchivierung zie lt auf Auf­
bewahrung über Jahrhunderte und kann aus diesem 
Grund durch die Verleger selbst nicht gesichert wer­
den. Schon allein deshalb nicht, weil die vielfältigen 
Probleme, die dam it verbunden sind und auch die 
Kosten, die die technischen Lösungen erfordern wer­
den, von den Verlegern kaum getragen werden können. 
Die Langzeitarchivierung setzt dazu noch voraus, dass 
die Organisation, die die Verantwortung fü r das Archi­
vieren übernimmt, aller Wahrscheinlichkeit nach noch 
Jahrhunderte weiter bestehen wird. Ein kommerzielles 
Unternehmen aber kann seine Tätigkeit jederzeit ein­
stellen oder neu definieren.
Zum Abschluss meiner Ausführungen möchte ich noch 
auf eine letzte w ichtige Frage verweisen, die im 
Zusammenhang m it der Archivierung elektronischer 
Publikationen beantwortet werden muss. Elektro­
nische Publikationen können wesentlich leichter ver­

ändert werden als gedruckte Publikationen. Es müssen 
daher Mechanismen geschaffen werden, die die 
Authentiz itä t dieser Publikationen sichern. Das heißt, 
man muss jederzeit feststellen können, ob die 
Publikation dem Original entspricht. Diese Authen- 
tifizierung muss von einer unabhängigen neutralen 
Stelle wahrgenommen werden, weil man unter ande­
rem aus rechtlichen und wissenschaftlichen Gründen 
feststellen können muss, dass nicht einmal der Autor 
selber oder der Herausgeber die Publikation im nach­
hinein geändert oder m it einer neuen Datierung ver­
sehen hat.
Sowohl die Identifizierung und Erfassung elektroni­
scher Publikationen als auch ihre Authentifizierung 
können nur m it Hilfe eines Archivs gewährleistet 
werden, wo die Publikationen möglichst vollständig 
gespeichert sind. Dies kann in der Praxis nur m it 
Hilfe der Pflichtexemplarregelungen erreicht wer­
den. Es deutet also alles darauf hin, dass es eine 
Nationalbib liothek sein muss, die diese Aufgaben 
wahrnehmen soll.

K O N K R E T E  L O S U N G S A N S A T Z E  A U S  D E M  B L I C K P U N K T  D E R  O N B

ALFRED SCHMIDT

„l/l/en/7 die intellektuelle Überlieferung Defekte au f­
weist -  und das wird sie, wenn w ir uns nicht zügig um 
eine umfassende Archivierung kümmern, die auch digi­
tale Publikationen einschließt, dann riskieren w ir die 
Gefährdung unserer Kultur, zum indest reduzieren w ir 
ihre Q ualität."

Klaus-Dieter Lehmann, 1996

Was Klaus-Dieter Lehmann, ehemals Direktor der 
Deutschen Nationalbibliothek in Frankfurt, derzeit 
Präsident der Stiftung Preußischer Kulturbesitz, bereits 
vor fü n f Jahren feststellte, g ilt heute -  so denke ich -  
in verstärktem Maße. Das allgemeine Bewusstsein die­

ses Problems, nämlich der langfristigen Erhaltung
elektronischer Datenträger mag heute wohl eher vor­
handen sein, als noch vor 5 Jahren, -  von seiner 
Lösung sind w ir freilich immer noch sehr weit entfernt. 
Dass die Bewahrung von Information, von Wissen eine 
zentrale kulturelle Bedeutung hat, wird niemand in 
Frage stellen. Traditionell ergibt sich daraus die 
Aufgabenstellung von B ibliotheken und anderen
Institution, die man heute gerne Gedächtnisinstitu­
tionen nennt.
M it dem Problem der Archivierung und Erhaltung
unterschiedlichster Datenträger sind letztere immer
schon beschäftigt gewesen: Eine traditionsreiche und



vielfältige Institution wie die ÖNB, hat es dabei m it 
einer großen Palette von Materialien zu tun: von Papyri 
aus dem alten Ägypten, m ittelalterlichen Pergament­
handschriften zu gedruckten Büchern oder Zeitungen -  
von denen w ir wissen, dass die nach 1850 auf 
Holzschliff-Papier gedruckten in akuter Weise vom Zer­
fall bedroht sind - ,  Bilddokumente wie Druckgraphik, 
Fotonegative auf Glasplatten, Landkarten, Plakate usf. 
Alle diese Datenträger werfen ganz spezifische 
Probleme der Erhaltung auf, und zu all diesen Daten­
trägeren haben Restauratoren gelernt, Methoden zu 
entwickeln, m it diesem Problem der Konservierung und 
Restaurierung umzugehen. Bisher hatte das Problem 
aber bloß eine Dimension, nämlich die Bemühung die 
physische Integrität des Datenträgers möglichst lange 
zu erhalten. Diese Dimension gibt es selbstverständlich 
auch bei den elektronischen Datenträgern, deren physi­
sche Lebensdauer bekanntlich sehr begrenzt ist. Die 
Aussagen bezüglich CD-ROMs schwanken hier zw i­
schen 50 und 100 Jahren, andere elektronische Daten­
träger liegen noch wesentlich darunter.
Im Bereich der elektronischen Datenträger kommt aber 
ein neuer wesentlicher Aspekt hinzu, der es in der 
Folge kaum möglich macht, die bisherigen Erfah­
rungen und Methoden der Archivierung zu nutzen: 
auch ein vollkommen intakter elektronischer Daten­
träger ist wertlos, wenn w ir die notwendigen techni­
schen Werkzeuge, ihn zu lesen, nicht mehr besitzen. Es 
ist also der rasche Wechsel der technologischen 
Standards der Datenträger selbst und der verwendeten 
Datenformate, der das Problem wesentlich verschärft. 
Informatiker und viele andere Betroffene verweisen 
seit Jahren auf dieses Problem und den dadurch dro­
henden Informationsverlust: Schlagwort „digita l dark 
ages".
Es gibt heute Forschungs- und Aktionsprogramme 
dazu in fast unüberschaubarem Ausmaß; es wird ohne 
Zweifel w e ltw e it daran gearbeitet und doch gibt es bis 
heute keine wirklich in der Praxis erprobten, universell 
tauglichen Lösungen.
Und das ist nicht etwa bloß die subjektive Ein­
schätzung eines Pessimisten.

Jeff Rothenberg, einer der führenden amerikanischen 
Experten im Bereich digitaler Archivierung:
„The increasing use o f digital technology to produce 
documents, databases and publications has a serious 
flaw ; there are so far no avaible techniques for ensu­
ring that digital information w ill remain accessible, 
readable and usable in the future. Unless libraries, 
archives, government agencies and other record­
keeping organisations find ways to ensure the longe­
v ity  o f digital artefacts, considerable amounts o f valu­
able information may be lost forever.1'1

Ich möchte zunächst eine begriffliche Unterscheidung 
im Bereich digitaler Medien einführen:
1. „Born digitaT'-Publikationen sind Dokumente, die be­

reits im Original digital vorliegen, entweder als Off­
line-Publikationen (auf physisch greifbaren Daten­
trägern, wie etwa CD-ROMs) oder als Online-Publi­
kationen (in Datennetzen publizierte Dokumente)

2. Digitalisiertes Material = digitale Reproduktionen 
analoger Originale

Kurz zum letzten Punkt: Bibliotheken, Museen, Archive 
usf. beginnen immer mehr traditionelle Datenträger zu 
digitalisieren, primär um den Zugang zu diesen Doku­
menten wesentlich zu verbessern. Für diese selbst her­
gestellten d ig ita len Reproduktionen müssen die 
Probleme einer langfristigen Erhaltung aber genauso 
gelöst werden wie im Fall der originär elektronischen 
Dokumente, -  ein Aspekt der häufig in der ersten 
Euphorie vergessen wird.
Obwohl in ihrem Kern also identisch -  nämlich in 
Bezug auf das Problem wie elektronische Daten lang­
fristig benutzbar gehalten werden können -  gibt es 
zumindest zwei wesentliche Unterschiede zwischen 
diesen beiden Bereichen:
W ichtige Parameter -  wie etwa welcher Datenträger 
gewählt wird, welche Dateiformate, welche Daten­
banken usf. -  können im Falle einer Digitalisierung von 
der digitalisierenden bzw. archivierenden Institution 
selbst festgelegt werden. Hierzu existieren auch be­
reits detaillierte Empfehlungen und Standards auf 
internationaler Ebene (etwa EU).
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Notfalls -  wenn die digitale Reproduktion defekt oder 
nicht mehr benutzbar ist -  oder auch falls irgendwann 
eine noch bessere Technologie verfügbar ist, -  kann 
wieder auf das Original zurückgegriffen werden. Eine 
Bibliothek wird wohl kaum auf die Idee kommen, eine 
m ittelalterliche Handschrift zu digitalisieren (-  wie die 
ÖNB etwa Admonter Riesenbibel, oder zuletzt die 
Gutenbergbibel auf CD-ROM) und das Original hinter­
her wegwerfen.
Darum liegen die Voraussetzungen fü r eine dauer­
hafte Archivierung dieser digitalen Reproduktionen 
vergleichsweise günstiger. Ich möchte diesen Problem­
bereich der Digitalisierung als ein ganz eigenes Thema 
in meinen weiteren Überlegungen ausklammern.

Born Digital Medien
(1) Offline-Medien
Im Bereich der Offline-Medien sind die Probleme noch 
vergleichsweise überschaubar.
Es sind Materialien, die Bibliotheken als physische 
Exemplare erwerben und zur Benützung anbieten -  
ganz ähnlich wie traditionelle Medien. Vielfach han­
delt es sich auch um Begleitmaterialien, die einem tra ­
ditionellen Druckwerk beigelegt sind. Um eine solche 
Offline-Publikation wie etwa eine CD-ROM oder eine 
Diskette aber benützen zu können, braucht man 
bekanntlich nicht nur das richtige Abspielgerät und die 
passende Hardware, sondern auch das passende 
Betriebssystem und ev. eine spezifische Applikations­
software genau fü r dieses Produkt. Alle diese genann­
ten Komponenten unterliegen einem mehr oder weni­
ger raschen zeitlichen Wandel, d. h. heute existierende 
Standards werden sehr rasch obsolet: 5-ZolI-Disketten 
sind heute fast unlesbar, nicht etwa weil der Daten­
träger schadhaft ist, sondern schlicht deshalb, weil 
kaum noch Abspielgeräte dazu existieren. Oder was 
tun m it Disketten auf Basis Commodore 64? Die 
bereits zuvor angesprochene Obsoleszenz der jeweils 
zur Benützung notwendigen Hard- und Software ist 
das eigentliche Problem bei der Erhaltung dieser 
Medien, -  neben dem Problem der physischen Halt­
barkeit des Datenträgers selbst.

Außer Frage steht, dass es fü r diesen Bereich der 
Offline-Medien einen eindeutigen gesetzlichen Archi­
vierungsauftrag an die ÖNB gibt: 
Forschungsorganisationsgesetz (1981 i. d. g. Fassung) 
„Österreichische Nationalbibliothek 
§ 28 (3) Ihre Aufgaben umfassen insbesondere: 1. die 
Sammlung und Archivierung der in Österreich erschie­
nenen oder hergestellten Literatur und sonstigen 
Informationsträger."
Was im Jahre 1981 m it dem Ausdruck „sonstigen 
Informationsträger" gemeint war, lässt sich heute 
nur noch schwer rekonstruieren. Jedenfalls hatte 
man dam it eine zukunftsweisende Formulierung 
gewählt.
W ichtiger fü r die ÖNB ist aber, dass m it der Novelle 
zum Mediengesetz 2000, auch die Bestimmungen zur 
gesetzlichen Pflichtablieferung (korrekt: „Ablieferung 
von Bibliotheksstücken nach dem Mediengesetz"), die 
bis dahin auf Druckwerke eingeschränkt war, auch auf 
die Bereich der Offline-Medien ausgedehnt wurde: 
„Mediengesetznovelle 2000 (BGBl. I 75/2000) 
Anbietungs- und Ablieferungspflicht bei sonstigen 
Medienwerken.
§ 43a. (1) Der Anbietungs- und Ablieferungspflicht 
gemäß § 43 unterliegen auch sonstige Medienwerke 
m it Ausnahme von Schallträgern und Trägern von 
Laufbildern (Filmwerken oder kinematographischen 
Erzeugnissen). Medienwerke, die als elektronische 
Datenträger in technischer Weiterentwicklung von 
Druckwerken neben schriftlichen M itteilungen oder 
Standbildern auch Darbietungen in Wort, Ton oder 
Laufbildern enthalten, unterliegen der Anbietungs­
und Ablieferungspflicht."
Etwas deutlicher beschreibt die der Novelle entspre­
chende Durchführungsverordnung vom Jänner 2001 
den erweiterten Umfang des Legal Deposit: 
„Durchführungsverordnung zur Mediengesetznovelle 
2000 (BGBl. II 65/2001)
65. Verordnung des Bundeskanzlers über die Anbie­
tungs- und Ablieferungspflicht bei sonstigen Medien­
werken nach dem Mediengesetz.
Art der abzuliefernden sonstigen Medienwerke.
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§ 1. Der Ablieferungs- und Anbletungspflicht nach 
§ 43a des Mediengesetzes unterliegen jedenfalls Me­
dienwerke, die als elektronische Datenträger in techni­
scher W eiterentw icklung von Druckwerken neben 
schriftlichen M itteilungen oder Standbildern auch 
Darbietungen in Wort, Ton oder Laufbildern enthalten, 
m it Ausnahme von Schallträgern und Trägern von 
Laufbildern (Filmwerken oder kinematographischen 
Erzeugnissen).
Umfasst sind insbesondere folgende Arten von 
Datenträgern: CD-ROM, CD-interaktiv, Computer- 
Diskette, DVD

Kategorien von ab lie ferungspflichtigen sonstigen 
Medienwerken
§ 2. (1) Elektronische Datenträger, die primär Zwecken 
der Unterhaltung dienen und in denen keine 
M itte ilung von gedanklichen Inhalten (§ 1 Abs. 1 Z 1 
des Mediengesetzes) erfolgt, unterliegen nicht der 
Ablieferungs- und Anbietungspflicht. Computerspiele 
m it pädagogischer oder wissensvermittelnder Aus­
richtung unterliegen der Ablieferungs- und Anbie­
tungspflicht.
(2) Elektronische Datenträger, die ausschließlich 
Anwendungsprogramme und Betriebsprogramme ent­
halten, unterliegen n icht der Ab lie ferungs- und 
Anbletungspflicht."
Welchen Umfang dieser Teil der Pflichtstücke, die seit 
dieser Novelle an die ÖNB abgeliefert werden müssen, 
annehmen wird, lässt sich heute noch nicht genau 
abschätzen; -  jedenfalls erwarten w ir eine Größen­
ordnung von nicht mehr als einigen hundert Titeln pro 
Jahr.
Dazu kommt auch, dass das Medium CD-ROM bzw. 
sein Nachfolgeprodukt die DVD heute generell eher als 
ein Übergangsmedium angesehen und wohl von 
Online-Medien immer mehr ersetzt wird.
Was tu t die ÖNB in Richtung Konservierung dieser 
Offline-Medien? W ir sind dabei, in einem ersten Schritt 
alle ihre elektronischen Datenträger, sei es als selbst­
ständig publizierte CD-ROM, sei es als Begleitmaterial 
in Büchern, gesondert in einer Datenbank zu erfassen,

die Systemvoraussetzungen jeweils genau zu doku­
mentieren und gleichzeitig eine Sicherungskopie anzu­
legen. Durch solche regelmäßig hergestellten Siche­
rungskopien kann man zwar das Problem der physi­
schen Alterung der Datenträger in den G riff bekom­
men, nicht aber das der obsoleten Hard- und Soft­
wareformate, wofür noch keine wirklichen Patent­
lösungen existieren.
Prinzipiell werden folgende Möglichkeiten zu diesem 
Problem heute diskutiert:
Migration/Konversion = regelmäßige Überspielung der 
elektronischen Daten au f zeitgemäße technische 
Standards der Datenspeicher und Dateiformate 
Emulation = Simulation einer veralteten/obsoleten 
Hard- und Software auf einem zeitgemäßen System 
„Computermuseum" = der Versuch, historische Hard- 
und Software selbst zu archivieren 
Zum letzten Punkt möchte ich nur sagen, davon raten 
alle Stimmen ziemlich einhellig ab; es ist einfach un­
realistisch zu glauben, man könne ein veraltetes EDV- 
Gerät beliebig lange am Leben erhalten.
Die anderen beiden Möglichkeiten werden aber beide 
ernsthaft erwogen und durchaus kontrovers diskutiert. 
Ziemlich klar ist, dass in beiden Fällen ein enormer 
Aufwand notwendig wird.
Migration bedeutet im einfachsten Fall, die Daten 
regelmäßig von einem Datenträger auf einen gleichar­
tigen zu überspielen, ohne in Form und Inhalt der 
Daten selbst einzugreifen.
Konversion hingegen meint die Umwandlung der 
vorgegebenen in andere zeitgemäße Dateiformate. 
Hinter diesen simplen Definitionen verbergen sich 
natürlich enorme Probleme. Konversionen sind prak­
tisch nie verlustfrei möglich, d. h. eine gewisse Ver­
änderung an Form und u. U. auch Inhalt des Originals 
ist in Kauf zu nehmen. Wenn sie an komplexe m u lti­
mediale Präsentationen denken, so liegt hier gerade in 
der Präsentationsform schon ein wesentlicher Aspekt 
des Inhalts.
Damit zusammen hängt die Frage, ob sich in Zukunft 
Standardformate durchsetzen werden? Trends dazu 
gibt es, etwa XML, SGML oder PostScript und PDF im
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Textbereich. Wenn w ir es nur m it einigen wenigen 
Standardformaten zu tun haben, wird das Problem 
natürlich wesentlich geringer. Weiters ste llt sich die 
Frage w ieweit diese M igrations- bzw. Konversions­
prozesse in großen Datenspeicher-Systemen automa­
tisiert, also zukünftig von Robotersystemen übernom­
men werden können. (Wie etwa die Österreichische 
Phonothek es gegenwärtig versucht.)
Emulation wird von vielen in den letzten Jahren als 
eine neuer Hoffnung angesehen, die viele der Probleme 
der Konversion umgeht. Der schon erwähnte Jeff 
Rothenberg ist ein Hauptvertreter dieser Idee, die 
natürlich verlockend klingt. Wenn es gelingt, die ge­
samte Hard- und Softwareumgebung zu einer elektro­
nischen Publikation auf einer neuen zeitgemäßen Platt­
form zu simulieren, so bleibt das Original praktisch 
unverändert lesbar. Allerdings wurde dieser Ansatz bis 
je tz t nur in sehr begrenztem Ausmaß tatsächlich zu 
realisieren versucht. Die Herstellung vom Emulatoren 
ist aufwendig und daher kostspielig und wird wohl nur 
in Fällen, wo es sich wirklich lohnt, realisiert werden. 
Voraussetzung dafür ist jedenfalls eine sehr genaue 
Erfassung und Dokumentation aller Systemvoraus­
setzungen zu einem elektronischen Datenträger.

(2) Online-Medien: Web-Archivierung?!
„Der größte M angel des Netzes zurzeit scheint m ir nicht 
der M angel an Inhalten zu sein, sondern die Instab ilitä t 
derselben.“

Dieter H. Zimmer (Falter 42/00, S. 28) 
Das kurze einleitende Statement von Dieter E. Zimmer 
„Zeit'-Redakteur und Autor des kürzlich erschienenen 
Buches „Die Bibliothek der Zukunft"2 bringt das Pro­
blem auf den Punkt.
Der Gebrauch des Internets speziell des WWW hat 
unseren Umgang m it Information wesentlich verän­
dert. W ir -  d. h. alle die Zugang zu Netz haben und das 
sind derzeit angeblich w e ltw eit etwa 200-300 M il­
lionen Menschen -  haben uns längst daran gewöhnt, 
uns der im WWW zugänglichen Informationen in ganz 
selbstverständlicher Weise zu bedienen: -  sei es nur 
passiv als Informationssuchende oder auch aktiv m it

der Publikation eigener Web-Sites. Zu fast allen denk­
baren Themen von Wissenschaft, Kultur, W irtschaft, 
Tourismus, Recht und Verwaltung bis hin zu Hobby und 
Unterhaltung usf. gibt es m ittlerweile relevante Infor­
mationen im WWW, -  auf Knopfdruck am eigenen PC. 
Das ist die eine, die positive Seite des Netzes 
Eine andere Seite ist die, dass w ir niemals sicher sein 
können, ob ein einmal benütztes Web-Dokument auch 
am nächsten Tag noch zu finden ist. Ändert sich die 
URL, gibt es o ft noch einen hilfreichen Link, - wird die 
Datei ganz aus dem Netz entfernt, gibt es keine Hilfe 
mehr, - außer man hat die Informationen rechtzeitig 
auf die eigene Festplatte kopiert, -  aber wer tu t das 
schon?
Damit hängen viele Faktoren zusammen; -  etwa dass 
es heute noch nicht seriös möglich ist, ein WWW- 
Dokument als Quellenangabe in einer wissenschaft­
lichen Arbeit zu zitieren, weil m it größter Wahrschein­
lichkeit die angegebene Web-Adresse in fün f Jahren -  
oder vie lle icht schon nach fü n f Monaten -  nicht mehr 
zum gewünschten Ziel führen wird, -  oder zu einem 
Dokument, das inhaltlich inzwischen verändert wurde. 
Zu denken ist auch daran, wie der Nachweis zu führen 
ist, dass ein Dokument -  z. B. rechtswidrigen Inhaltes
-  sich tatsächlich einmal im Netz befunden hat. Wie 
lässt sich dieser Nachweis noch führen, wenn das 
Dokument längst wieder von Server genommen und 
gelöscht wurde.
Diese „Geschichtslosigkeit des Netzes" ist -  denke ich
-  heute der schwerwiegendste Mangel, dieses revo­
lutionären und faszinierenden Mediums. Ihm kann nur 
durch eine Archivierungsstrategie begegnet werden, 
bei der gerade den Nationalbibliotheken eine beson­
dere Rolle zukommt.
Ich möchte hier noch ausdrücklich einem Einwand 
begegnen:
Es könnte jemand einwenden: Wozu sollten Internet- 
Publikationen überhaupt archiviert werden, -  ein so 
kurzlebiges, ganz auf den aktuellen Informations­
bedarf zugeschnittenes Medium?
Die immer wieder z itierte Zahl der durchschnittlichen 
Lebensdauer eines einzelnen Web-Dokumentes beträgt
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knapp 70 Tage3. Zu hören ist natürlich auch immer 
wieder das Argument, dass aus der gewaltigen und 
ständig wachsenden Menge an im WWW zugänglicher 
Information ja ohnehin nur 5 °/o oder vie lle icht gar 
1 % seriöse, brauchbare Information ist, der Rest 
„In fo rm ationsm üir Nur, die das sagen, übersehen, dass 
dieser kleine Ausschnitt relevanter Information, für 
jeden etwas anders aussieht. Es ist hier so ähnlich wie 
m it dem Telefonbuch: Wozu macht man so dicke 
Bücher? -  könnte einer fragen wenn ich doch ohne­
hin nur ganz wenigen Nummern je in meinem Leben 
brauchen werde? Nur erstens weiß man eben nicht, 
welche man brauchen wird, und zweitens sind es für 
jeden andere. Also scheint es doch die bessere 
Methode zu sein, alle Nummern zu verzeichnen. Ganz 
ähnlich scheint es mir bei der Frage nach der Archi­
vierung von Internetpublikationen zu stehen.
Geht man von dem Grundsatz aus, dass Bibliotheken 
jeweils jene Medien zu sammeln und zu bewahren 
haben, die ihre Zeit hervorbringt, so führt kein Weg an 
der Archivierung von Online-Informationen vorbei. Der 
allgemeine Trend hin zu Online-Publikationen ist in 
den letzten ein bis zwei Jahren unübersehbar. 
Bibliotheken bleibt heute gar keine Wahl mehr, als 
auch Online-Medien in ihren Sammlungsauftrag ein­
zubeziehen, wenn daraus auch ganz neue Probleme 
der Archivierung entstehen. Im selben Maß wie 
Online-Medien -  und allen voran das Internet -  
heute als unverzichtbare und vielfältigste Informa­
tionsquelle an Bedeutung gewinnen, wird es unum­
gänglich auch die historische Kontinuität dieser Infor­
mationen zu sichern. Wird dies verabsäumt, so geht 
ein wesentlicher -  und ständiger wachsender -  Teil 
des geistig-kulturellen Erbes verloren. Darum ist ra­
sches Handeln notwendig, auch wenn die technischen 
M itte l dazu noch nicht vollkommen ausgereift und 
erprobt sind.
Stellungnahmen internationaler Organisationen wie 
etwa der EU, CDNL (= Council o f the Directors o f the 
National Libraries) oder des Europarates bestätigen 
diese Einschätzung explizit. Stellvertretend sei aus 
„Über die Rolle der Bibliotheken in der modernen

Gesellschaft" das bereits 1998 als Entschließung vom 
EU-Parlament angenommen wurde, zitie rt:
„Die Bibliotheken sollten auch hinsichtlich des Mate­
rials aus den Netzen ihren beiden Grundaufgaben ge­
recht werden: erstens Erhaltung des Materials für die 
nachfolgenden Generationen und zweitens seine 
Ordnung in einer Weise, durch die bei Bedarf das zu 
finden ist, was man sucht." (No. A4-0248/9, Mirja 
Ryynänen, S. 18)
Als Resümee dieser Einleitung lässt sich festhalten: Die 
Sammlung und Archivierung von österreichischen 
Online-Publikationen ist als direkte und logische 
Fortsetzung dieses generellen Sammlungs- und 
Archivierungsauftrages an die ÖNB zu sehen.

Methoden der Web-Archivierung 
Die Situation ist im Bereich der Online-Medien noch­
mals um einiges komplexer als bei den Offline-Medien. 
Hinzu kommt vor allem der rasche Wechsel, dem diese 
Publikationen unterliegen. Neue Daten erscheinen 
täglich, alte werden verändert oder verschwinden ganz 
aus dem Netz. Jede Strategie, die nur auf einer syste­
matischen Sammlung und Erschließung von Links zu 
bestimmten Web-Sites beruht, greift deshalb zu kurz. 
W ir wissen alle aus eigener Erfahrung, dass eine heute 
angelegte Sammlung von Links in einem Jahr schon zu 
einem beträchtlichen Teil ins Leere führt, in zehn oder 
gar 50 Jahre ein einziger Datenfriedhof sein wird. Die 
einzige Möglichkeit besteht darin, die Daten selbst aus 
dem Web auf Archivserver zu kopieren, um damit un­
abhängig von der Lebensdauer des Originales im WWW, 
diese Archivkopien fü r die Zukunft zu bewahren.
Bisher wurden zwei unterschiedliche Lösungsstrate­
gien versucht, m it diesem Problem umzugehen, die 
sich aber gegenseitig nicht ausschließen, sondern auch 
miteinander kombinierbar sind:
Die eine Lösung ist ein selektiver Zugang, der von einer 
intellektuellen Auswahl bestimmter Web-Sites aus­
geht, die dann manuell auf Server kopiert werden.
Die andere Methode verzichtet auf eine intellektuelle 
Selektion und versucht, m it Hilfe sogenannte Web- 
Crawler, auch Harvester genannt, automatisch ganze
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nationale Web-Domänen z. B. die top-level-Domäne.at 
(für Österreich) auf Server kopieren. Dabei entsteht so 
etwas wie eine Momentaufnahme des ausgewählten 
Internetbereiches. Dieses Verfahren beruht auf Soft­
wareentwicklungen, wie sie ganz ähnlich von den gro­
ßen Suchmaschinen im Internet verwendet werden, 
nur das dabei die einzelnen gefundenen Webdoku­
mente nicht nur indexiert sondern gleichzeitig auf 
einen Serverrechner kopiert werden.
M ir scheint diese zweite Variante wesentliche Vorteile 
aufzuweisen. Jede intellektuelle Vorselektion ist bei 
den im WWW anfallenden Mengen erstens enorm auf­
wendig und bleibt auch deshalb immer problematisch, 
weil w ir heute nicht genau wissen, welche Teile des 
Internets Forscher in 50 oder 100 Jahren einmal in ter­
essieren werden.
Allerdings muss man einschränkend Folgendes sagen: 
auch bei dem erwähnten autom atisierten Web- 
Harvesting wird keinesfalls Vollständigkeit erreicht! 
Nicht gespeichert werden können alle passwort- oder 
sonstwie einstiegs-geschützten Seiten und alle nicht 
m it einem zentralen Kernbestand des Webs verlinkten 
Seiten.
Die vorhin erwähnten Web-Harvester tun nun nichts 
anderes, als ausgehend von bestimmten definierten 
Einstiegsseiten systematisch allen verlinkten Seiten zu 
folgen und zu kopieren. Nun gibt es aber Bereiche im 
Webspace, die quasi isolierte Inseln bilden, die m it dem 
zentralen, gut verlinkten Kernbestand gar nicht ver­
bunden sind, und dies vermutlich m it Absicht. Diese 
können logischerweise nach dieser Methode nicht auf­
gefunden und archiviert werden. Neuesten Schätzun­
gen zufolge erreichen und erfassen selbst die größten 
Suchmaschinen nur zwischen zehn und 16%  des 
gesamten Webspace, sodass von einer vollständigen 
Archivierung nicht ausgegangen werden kann.
Als ein weiteres Problem sind dynamische, interaktiv 
generierte Seiten (etwa Datenbankabfragen) zu er­
wähnen. Während statische Seiten prinzipiell einfach 
zu erfassen und zu archivieren sind, steigert sich die 
Komplexität bezüglich der Erfassung von Seiten m it 
zunehmend dynamischeren Online-Medien erheblich.

Aus diesem Grund sowie auch wegen des anfallen­
den Datenvolumens beschränken sich zahlreiche 
Projekte rein auf die Archivierung von statischen 
HTML-Seiten.
Während dies ein praktikabler Lösungsansatz ist, wird 
dadurch ein immer größer werdender Teil der Online- 
Medien im Web von der Archivierung ausgenommen. 
Aus diesem Grund sollen im Rahmen des österreichi­
schen Projekts zusätzlich Methoden analysiert werden, 
die es erlauben, auch dynamisch generierte Webinhal­
te zu archivieren. Als Ansätze hierfür scheinen spezifi­
sche Konvertierungsroutinen sowie semi-automatische 
Ansätze zur Datenerfassung bzw. Ablieferung geeignet. 
Nicht ganz außer Acht gelassen werden dürfen auch 
urheberrechtliche Fragen, w ieweit die so in Bibliothe­
ken gesammelten Internet-Dokumente in der Folge 
auch ihren Benützern zugänglich gemacht werden 
können. Eine Einwilligung von sämtlichen Urhebern 
jeder einzelnen Internet-Seite einzuholen ist wohl 
undenkbar. Ich bin aber eher optimistisch, dass nach 
der seit Mai 2001 vorliegenden „EU-Richtl¡nie zur 
Harmonisierung bestimmter Aspekte des Urheber­
rechts und der verwandten Schutzrechte in der Infor- 
mat¡onsgesellschaft,, diese Problem sich als lösbar her­
ausstellt. In Art 5 „Ausnahmen und Beschränkungen" 
von den ausschließlichen Rechten der Urhebers wird in 
Abschnitt (2) c ausdrücklich Bezug genommen auf: 
„bestimmte Vervielfältigungshandlungen von ö ffen t­
lich zugänglichen Bibliotheken, Bildungseinrichtungen 
oder Museen oder von Archiven, die keinen unm itte l­
baren oder mittelbaren w irtschaftlichen oder kommer­
ziellen Zweck verfolgen."
Ein Passus, der auf die hier in Frage stehenden, Web- 
Kopien wohl zu trifft.

Austrian Online Archive
(AOLA: „ http://www.ifs.tuwien.ac.at/~aola")

Im internationalen Vergleich steht Österreich eigent­
lich nicht schlecht da. Allerdings ist dies primär 
Verdienst jener Institution, m it der die ÖNB bereits seit 
zwei Jahren, als uns die Dringlichkeit dieser Aufgabe

http://www.ifs.tuwien.ac.at/~aola
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bereits sehr klar bewusst wurde, kooperiert, nämlich 
dem Institu t fü r Softwaretechnologie der TU Wien 
(Prof. Amin Toja), speziell aber seinem Assistenten Dr. 
Andreas Räuber.
Obwohl eine externe Projektfinanzierung bis heute 
nicht gesichert ist, konnte in Frühjahr diese Jahres 
Dank dem Engagement von Dr. Räuber ein Pilotprojekt 
gestartet werden. Es soll primär die technischen 
Möglichkeiten einer periodischen Web-Archivierung 
erproben um dam it die Grundlage zu einem späteren 
routinemäßigen Betrieb an der ÖNB zu schaffen, wozu 
auch die gesetzlichen Regelungen noch geschaffen 
werden müssten.
Beim bisherigem Projektverlauf -  drei Testläufe wur­
den bis je tz t absolviert -  hat sich gezeigt, dass ein per­
manentes Monitoring während des gesamten Laufes 
notwendig ist.
Die Speicherung der anfallenden Datenmengen stellt 
sehr komplexe Anforderungen an die Technik.
Bei der Software hat sich der Einsatz von Open-source- 
Lösungen bewährt m it dem Hauptvorteil, dass man 
bereits auf einem sehr hohen Level einsteigen kann.

Ausblick -  offene Fragen
Angestrebt werden regelmäßige, komplette Web- 
Crawls des gesamten österreichischen Web-space. Da­
bei g ilt es zu beachten, dass eine genaue Spezifikation, 
was als „österreichischer Webspace" zu verstehen ist, 
erst zu erfolgen hat: Der „österreichische Webspace" 
umfasst nicht nur jene Web-Sites m it der nationalen 
top-level Domäne ,,.at", sondern auch zahlreiche 
Websites, die unter anderen Domains, wie der für kom­
merzielle Sites vorgesehenen Domain „.com", regis­
trie rt sind, aber sich direkt auf Österreich beziehen. Es 
ist zu klären, wie weit Websites in ausländischen 
Domains, die jedoch von Österreich aus betrieben wer­
den, bzw. ausländische Domains, die österreich-spezi­
fische Informationen anbieten, als solche erkannt und 
erfasst werden können. Zu erwarten ist eine Daten­
menge analog zu Schweden von etwa 1 Terrabyte für 
einen Lauf, also eine Momentaufnahme des österr. 
Webspace.

Die Inhalte der gefundenen Websites können sich de- 
facto zu jedem beliebigen Zeitpunkt ändern, was eine 
lückenlose Archivierung und Historisierung unmöglich 
macht. Aus diesem Grund sollen Methoden entw ickelt 
werden, die einen möglichst guten Kompromiss zw i­
schen einer m öglichst umfassenden Archivierung 
sämtlicher Änderungen einer Website und den techni­
schen Limitierungen wie Bandbreite, Speicherkapa­
zität, sowie der Dauer eines Crawling-Durchgangs 
erlauben. Dazu wird es sinnvoll sein, fü r verschiedene 
Web-Sites unterschiedliche Archivierungsfrequenzen 
zu spezifizieren sowie die mehrfache Archivierung 
identischer Inhalte, wie sie durch mehrfache Publi­
kation identischer Werke unter unterschiedlichen URLs 
sowohl innerhalb einer Site als auch verte ilt auf meh­
reren Sites vorkommt, weitestgehend zu vermeiden. 
Ein Problem, das sich generell bei der Archivierung 
aller elektronischen Medien ste llt ist deren sehr leich­
te Manipulierbarkeit. Es muss also Vorsorge getroffen 
werden, dass gespeicherte, archivierte Daten, inhalt­
lich unverändert sind. Dazu gibt es bereits technische 
Lösungsansätze. Notwendig ist weiters die Entwick­
lung einer Strategie zur Langzeitarchivierung der Da­
ten (Kombination von Konversions- und Emulations­
ansätzen, wie bereits erwähnt) sowie die Klärung der 
Frage der Benützung der archivierten Web-Dokumente 
(sowohl technische Lösungen als auch Urheberrechte 
stehen hier zur Diskussion). Neben rechtlichen Fragen 
wie der Freigabe der Daten -  schon erwähnt -  beste­
hen vor allem technische Probleme im Bereich der 
Navigation, d. h. wie soll auf die Datenbestände zuge­
griffen werden.
M it der hier beschriebenen Methode einer autom ati­
sierten Web-Archivierung soll aber keinesfalls die 
Möglichkeit der gesonderten Archivierung einzelner 
Web-Dokumente ausgeschlossen werden. Beide Ver­
fahren ergänzen sich in sehr sinnvoller Weise.
Derzeit werden alle Publikationen, die die ÖNB, er­
wirbt, (m it Ausnahme von Sammlungsbeständen) im 
Bibliotheksverbundsystem ALEPH erfasst, wobei die 
jeweiligen Datenbestände exakt katalogisiert werden. 
Eine derartige manuelle Katalogisierung ist auf Grund
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der Datenmengen im Bereich der Online-Medien nicht 
realistisch.
Vom derzeitigen Standpunkt aus betrachtet, erscheint 
aber eine manuelle Erfassung einzelner selektierter 
Websites wie z. B. Tageszeitungen, Seiten des Parla­
ments bzw. verschiedener Interessengemeinschaften 
möglich. Für den Großteil der durch Webroboter iden­
tifiz ierten Seiten ist jedoch eine genaue manuelle 
Katalogisierung unmöglich, weshalb sie maximal unter 
diversen Sammelbegriffen (z. B. nach Domains 
getrennt) im ALEPH-System erfasst werden können. 
Dort wo sich bei „normalen" Bibliotheksbeständen die 
Signatur befinden würde, die auf den Bestand der ÖNB 
verweist, also auf den Ort im Magazin, wo dieses 
Dokument steht, findet sich hier der Hinweis, dass es 
sich um eine externe Datei handelt und eine WWW- 
Adresse (URL); -  ein Klick und man gelangt direkt zu 
diesem Dokument.
Nur, die Sache hat einen Haken; irgendwann wird diese 
URL nicht mehr stimmen, igendwann wird die online- 
Zeitschrift ganz aus dem Netz verschwinden, und spä­
testens dann sollte eine Archivkopie auf den Servern 
der ÖNB liegen oder diese Zeitschrift ist fü r immer ver­

schwunden. Eine Katalogaufnahme m it der im Mo­
ment gültigen WWW-Adresse ist nicht mehr als ein 
flüchtiger Hinweis, dass es ein solches Dokument gibt 
bzw. einmal gegeben hat; von einem auf Dauer gesi­
cherten Bestand kann man erst sprechen, wenn eine 
Archivkopie davon auf dem Servern einer Institution 
liegt, die eine dauerhafte Archivierung und Benützung 
garantieren kann.

Jeff Rothenberg: An Exepriment in Using Emulation to  Preserv 
Digital Publivations. Pub. By The Kononklijke Bibliotheek,
Den Haag April 2 0 0 0 , S. V

2 Zimmer, Dieter, E.: Die Bibliothek der Zukunft. Text und S chrift in 
den Zeiten des Internet. Hamburg 2 0 0 0 . ISBN: 3 -4 5 5 -1 0 4 2 1 -5

3 Von Brwester Kahle, Betreiber des Internet Archive 
http ://w w w .arch ive.org / stammen folgende Zahlen: „Even though  
the documents on the Internet are the easy documents to collect 
and archive, the average lifetim e o f a document is 75  days and 
then it is gone."

http://www.archive.org/
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VIRTUELLE AUSGRABUNGEN 
BEI DEN PYRAMIDEN

N E U E S  L E B E N  F Ü R  E I N E  A L T E  G R A B U N G *

PETER DER MANUELIAN

Ein amerikanisches Projekt m it spezieller Beziehung 
zum Kunsthistorischen Museum nutzt die Werkzeuge 
der Zukunft, um die Vergangenheit an der berühmten 
Ausgrabungsstätte der Pyramiden von Giza zu stu­
dieren.

Ein Steinsarkophag w ird  am 26. O ktober 1929 
aus dem Grab Giza G 7060 B (A 5287) gehoben.
M it  fre u n d lich e r Genehm igung des Museum  o f Fine Arts, Boston

Wie o ft haben es sich Museumsbesucher bei der 
Betrachtung künstlerischer Meisterwerke des Alten 
Ägyptens gewünscht, sie könnten ein oder zwei 
Jahrhunderte in die Vergangenheit reisen, bis in die 
Zeit der großen Ausgrabungen? Wie war es damals, 
einen alten Tempel oder eine Grabkammer auszugra­
ben und dabei zu sein, wenn der Sand eine m it leuch­
tenden Farbe bemalte Statue eines 5000 Jahre alten

ägyptischen Beamten freigibt? Auch heute noch hegen 
nicht nur Amateurarchäologen und Fans des alten 
Ägypten diesen Wunsch, sondern auch Wissen­
schaftler. Da Ägyptologen und Archäologen viel von 
einer detaillierten Untersuchung früherer Ausgrabun­
gen lernen könnten, ist es umso bedauerlicher, dass 
entsprechende Aufzeichnungen über Ausgrabungen 
fehlen bzw. diese nicht fü r die Forschung nutzbar sind. 
Der archäologische Kontext ist wesentlich fü r eine 
angemessene wissenschaftliche Erforschung einer frü ­
hen materiellen Kultur, aber was tu t ein Wissen­
schaftler, wenn keine Aufzeichnungen über die Ent­
deckung existieren oder wenn sie unsortiert und 
unbrauchbar in einem fernen Archiv eingesperrt sind? 
Museen haben in letzter Zeit entdeckt, dass sie m it 
Hilfe von Technologie ihre umfangreichen Sammlun­
gen und das darin verkörperte geistige Eigentum so­
wohl dem Wissenschaftler als auch dem interessierten 
Laien jenseits der Tore des physischen Museums­
gebäudes selbst zugänglich machen können. Es würde 
zwar niemand so weit gehen und behaupten, das 
Internet könne einen Museumsbesuch und die direkte 
Interaktion m it den Kunstwerken ersetzen, aber tro tz ­
dem eröffnet das Web neue Perspektiven für den Zu­
gang zu wissenschaftlicher Information. Ein Gutteil 
dieses Materials kann heutzutage auf eine Art und 
Weise präsentiert werden, die noch vor fü n f Jahren 
nicht einmal ansatzweise vorstellbar war.
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V ergle ichsaufnahm en:
Oben: A llgem eine A ns ich t des Friedhofs im Westen der Großen Pyramide, m it B lick nach Südosten, aus den Jahren 1905/06  (B 7243).

U nten: Die g le iche A ns ich t am 4. A pril 1936 (A 7558).
M it  fre u n d lich e r G enehm igung des Museum  o f Fine Arts, Boston
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Ein derartiges Projekt wird zu rZe it in Boston (USA) am 
Museum of Fine Arts (MFA) realisiert, wo Ägyptologen 
die umfangreichen Archive digitalisieren, die 40 Jahre 
Grabungen bei den Pyramiden von Giza, der vielleicht 
berühmtesten archäologischen Fundstätte der Welt, 
dokumentieren. Die Pyramiden von Giza sind Teil einer 
großen Nekropolis, einer Totenstadt, die Hunderte 
Einzelgräber von Vertretern der herrschenden Klasse 
des Ägypten des Alten Reichs (Dynastien 4-6 , ca. 
2630-2250 v. u. Z.) beherbergt. Die Boston-W ien- 
Verbindung besteht darin, dass parallel zu den ameri­
kanischen Archäologen in Giza auch eine deutsch/ 
österreichische Ausgrabung unter der Leitung des 
Ägyptologen Hermann Junker (1877-1962) ebenfalls 
spektakuläre Funde machte. Beide Expeditionen ver­
mochten den Wert der Sammlungen des Ägyptischen 
Museums, Kairo, sowie ihrer Stamminstitutionen, des 
Museum of Fine Arts in Boston und des Kunst­
historische Museums in Wien, beträchtlich zu steigern. 
So besitzen z. B. Boston und Wien unterschiedliche 
Statuen ein und derselben Person, die im gleichen Grab 
gefunden wurden.
Im Jahr 2000 erhielt das Museum o f Fine Arts in 
Boston eine Subvention in der Höhe von 750.000 USD 
von der Andrew W. Mellon Foundation, um das einzig­
artige, auf vier Jahre angelegte archäologische „Giza 
Archives Project" realisieren zu können. Ziel dieses 
Projekts ist es, integrierten Online-Zugang zu den 
Archiven zu bieten, die die Giza-Ausgrabungen des 
Museums von 1905 bis 1942 und darüber hinaus 
dokumentieren. Ausgrabungstagebücher, historische 
G lasplattennegative der Expeditionsfotos, Objekt­
register, veröffentliche Bände und unveröffentlichte 
Manuskripte, Landkarten und Zeichnungen werden alle 
in elektronische Formate konvertiert (gescannt, ge­
setzt, inventarisiert und in Datenbanken eingespeist), 
um ein gemeinsames Archiv aller archäologischen 
Informationen über die Pyramiden, Tempel und Gräber 
von Giza zu schaffen. Abgesehen davon, dass diese 
Ressourcen allen Interessenten unentgeltlich online 
zugänglich gemacht werden, zie lt dieses Projekt da­
rauf ab, ein gemeinsames Vorgehen von Archiven,

Museen und Bibliotheken bei der Entwicklung und 
Bereitstellung einzigartiger Online-Ressourcen zu 
fördern.

Herm ann Junker und George Andrew  Reisner im C ontinen ta l 
Hotel in Kairo, 1935. Detail eines Fotos von Leslie F. Thompson.
M it  fre u n d lich e r Genehm igung des O rienta l In s titu te  
o f  the  U niversity o f Chicago; JHB/LFT, X I/15 /1 9 3 5  #1 ;
MFA R ephotograph B 8968, Detail

Ausgrabungen, die zwischen 1905 und 1942 vom 
Museum o f Fine Arts, Boston, gemeinsam m it der 
Harvard University unter der Leitung von George A. 
Reisner (1867-1942) unternommen wurden, förderten 
eine der reichsten Sammlungen alter ägyptischer 
Objekte der Welt zu Tage. Reisner war einer der 
G ründerväter der modernen wissenschaftlichen 
Archäologie und ein führender Ägyptologe seiner 
Generation. Er wurde 1867 in Indianapolis in eine 
deutsch-amerikanische Familie geboren und erwarb 
seinen BA, MA und PhD an der Harvard University. 
1893 wurde er ein Travelling Fellow in Harvard und 
ging nach Berlin, um Semitistik zu studieren, verla­
gerte seinen Schwerpunkt dann aber bald auf das alte 
Ägypten. Nach seiner Übersiedelung nach Kairo, wo er 
an einem internationalen Katalogisierungsprojekt für
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das Ägyptische Museum teilnehmen sollte, begann er 
schließlich seine eigenen Ausgrabungen. Er legte be­
sonderen Wert auf Feldfotografie als grundlegendes 
Element des Dokumentationsprozesses, entwickelte 
und füh rte  zahlreiche Aufzeichnungsbücher fü r 
Expeditionen, erarbeitete Nummerierungssysteme.
Zu den wichtigsten Entdeckungen Reisners in Giza, die 
aus der Zeit des Alten Reichs stammen, zählen die 
unterirdische Grabkammer von Königin Hetep-heres, 
der Frau von König Snefru (ca. 2630 - 2606 v. u. Z.) und 
M utter von König Khufu (oder Cheops, ca. 2606-2583 
v.u .Z .); die bemalte Grabkapelle von Königin Mere- 
sankh III., wahrscheinlich die Enkelin von König Khufu; 
die königlichen Statuen aus der dritten Pyramide von

Giza und Totentempel von König Menkaure (oder 
Mycerinus, ca. 2548-2530 v.u.Z .) sowie unzählige 
wichtige Inschriften auf verschiedenen Objekten, die 
die unterschiedlichsten Themen behandeln. Ab den 
70er Jahren haben Ägyptologen aus dem Museum of 
Fine Arts in Boston weiter in Giza gearbeitet, um die 
Verpflichtungen aus der Reisnerschen Hinterlassen­
schaft zu erfüllen und die Ergebnisse der ursprüng­
lichen Ausgrabungen zu ergänzen und zu veröffent­
lichen. Kürzlich ist in der „Giza Mastabas"-Serie des 
Museums, die die einzelnen Gräber dokumentiert, 
gerade der siebte Band erschienen.
Das Archiv des MFA, das Berichte, Fotografen, 
Tagebücher und Registerbücher der Giza-Ausgrabun-

gen enthält, ist einzigartig und enthält Informationen, 
die nirgends sonst in der Welt erhältlich sind. Die 
Materialien steigen in dem Maße in ihrem Wert, in 
dem die alten Monumente, die sie dokumentieren, ver­
fallen und langsam verschwinden. Unglücklicherweise 
ve rfä llt auch dieses unersetzliche archäologische 
Archiv m it der gleichen alarmierenden Geschwindig­
keit wie seine alten Gegenstücke, und es muss alles 
daran gesetzt werden, digitale Surrogate zu schaffen, 
solange die Originaldokumentation noch in takt ist.
Die Archive, die während archäologischer Ausgrabun­
gen erstellt werden, zergliedern den ursprünglichen 
Ausgrabungsort natürlich in einige separate Bestand­
teile. Primäres Ziel dieses Projekts besteht nun darin, 
diese disparaten und verfallenden Materialien wieder 
zusammenzuführen und dadurch einen multimedialen 
Fundus archäologischer Daten fü r die wissenschaft­
liche Forschung zu schaffen und das ursprüngliche 
Umfeld der Totenstadt von Giza zu rekonstruieren. Zu 
diesen Dokumenten, die „virtuell zusammengeführt" 
werden, zählen:
-  21.000 G lasplattennegative (1905-1942) sowie 

Registerbücher, die jedes einzelne Bild beschreiben;
-  über 3.000 Seiten von Ausgrabungstagebüchern m it 

täglichen Eintragungen;

Das S tud io  fü r  d ig ita le  B ildbearbe itung  im M useum o f Fine Arts, 
Boston, wo 21.000 G lasp la ttennegative  von Expeditionen in 
e lektronisches Form at ko n ve rtie rt werden.
Fotografie  von Peter Der M anuelian, M ai 2001

U nterird ische Kapelle von Meresankh III., m it B lick nach Norden. 
A pril 1999. Fotografie  von Brian Snyder
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-  über 2.000 Seiten von Objektregistern, die alle Funde 
katalogisieren, die später auf das Ägyptische Mu­
seum, Kairo, und das Museum o f Fine Arts, Boston, 
aufgeteilt wurden;
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Seite aus dem „H arvard-M FA  Expedition O bject Register", 
das einen Eintrag über die stehende S tatue von K hu i-e n -kh u fu  
aus dem Grab G 2407 D (MFA Inv. Nr. 37.638; E l4677) zeigt.
M it fre u n d lich e r Genehm igung des M useum o f Fine Arts, Boston

-  zehn wissenschaftliche Bücher und 166 Bulletins m it 
Artikeln des Museum o f Fine Arts über Ägypten 
(1903-1994), die alle elektronisch publiziert werden;

-  Tausende Seiten von unveröffentlichten Manuskrip­
ten, Berichten, Artikeln und Korrespondenzen;

-  Hunderte Karten und Pläne, von großen Überblicks­
karten der gesamten Totenstadt bis hin zu einzelnen 
Totenkammern.

Wie kann man nun alle diese disparaten Daten in einen 
kohärenten, benutzerfreundlichen Korpus zusammen­
führen? Das einende Element bzw. die Grundkompo­
nente, um die alle relevanten Daten gruppiert werden, 
ist das einzelne ägyptische Grabmal. Um auf das 
Niveau des einzelnen Grabmals zu gelangen, könnte 
man in die Giza-Website eine Serie von Luftauf­
nahmen aufnehmen, die einen Überblick über die

gesamte Nekropolis geben. Von diesem Überblicksplan 
aus könnte sich der User in ein einzelnes Grabmal hin- 
einzoomen, ja sogar in einen einzelnen Grabschacht, 
indem er auf die entsprechenden Buttons klickt, bis der 
User dann schließlich bei einem Bildschirm zum jew ei­
ligen Denkmal ankommt, wo er zwischen verschiede­
nen Möglichkeiten wählen kann, die m it diesem Objekt 
verknüpften Dokumente zu betrachten. Diese Objekte 
können Fotos, Bilder der Fundstelle, Seiten aus den 
Ausgrabungstagebüchern, die die Entdeckung be­
schreiben, ja sogar aktuelle Farbfotos des Objekts in 
S tudioqualität sein. Hinter einem benutzerfreund­
lichen grafischen Interface verbergen sich also leis­
tungsfähige, vernetzte Datenbanken, die die dispara­
ten Datentypen, wie w ir sie weiter oben beschrieben 
haben, zu einer nahtlosen Einheit verbinden, die m it 
einer Volltext-Suchmaschine durchsucht werden kann, 
wodurch jene künstlichen Restriktionen wegfallen, die 
sich sonst durch die unterschiedliche Natur der 
Manuskripte, Anmerkungen, Fotos und physischen 
Artefakte ergeben. Darüber hinaus werden die neuen 
Technologien die althergebrachten verstärken, wenn 
z. B. der Online-Benutzer in ihren immersiven 360- 
Grad-Panorama-Bildern navigieren und so das Innere 
einer Grabkammer erforschen oder einen virtuellen 
Spaziergang durch die Nekropolis machen kann.
Der Nutzen des Giza Archives Project fü r die Muse- 
ums-Community und die internationale Forschung ist 
dreifacher Natur: Erstens fördert es das Studium der 
ägyptischen Kultur des Alten Reiches, d. h. des Pyra- 
miden-ZeitaIters, auf eine A rt und Weise, die in Giza 
vor Ort nicht möglich wäre. Einige der Gräber in Giza 
sind nun wieder verschlossen, geplündert oder in 
anderer Weise unzugänglich; manchmal sind sie in 
ihrem dokumentierten Zustand von vor 60 bis 90 
Jahren, wie ihn die Expeditionsarchive des MFA wider­
spiegeln, besser erhalten. Zweitens erhalten die 
Wissenschaftler online Zugriff auf unser archäologi­
sches Material, wie es bis dato nicht möglich war. 
Davon profitieren in erster Linie Forscher, die Giza bzw. 
Teile der Ausgrabungsstelle, die fü r ihre Forschungen 
relevant sind, nicht besuchen können, aber auch jene
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Kollegen, die im Moment vor Ort arbeiten und zusätz­
liche Dokumentationen brauchen, die nicht mehr 
zugänglich oder verfügbar sind. Drittens sollte das Giza 
Archives Project mehr leisten als nur einfach Online- 
Zugang zu einem Korpus an Expeditionsaufzeich­
nungen und Bildern zu bieten: Es sollte in der Lage 
sein, forschungsrelevante Fragen zu beantworten, die 
heute nicht einmal gestellt werden können, weil die 
Anzahl von Archivdokumenten schier überwältigend 
ist, die Rechercheanforderungen nicht erfüllbar sind 
und Forscher nur über begrenzten Zeit verfügen und 
ständig auf Achse sind.
In Boston wächst die Begeisterung über dieses Projekt, 
noch dazu, wo täglich mehr Reisnersche Materialien 
über Giza bearbeitet werden. Eine Demo-Version der 
Website m it einigen Beispielmaterialien ist zur Zeit 
u n te r ,.h ttp ://www.m fa.org/giza" abrufbar. Auch wenn 
ein derart umfangreiches Projekt einen vorläufigen 
Endpunkt hat, so könnte es noch wesentlich erfolgrei­
cher werden, wenn es gelänge, einige andere große 
Sammlungen von G iza-Altertüm ern aufzunehmen. 
Objekte aus Giza finden sich in vielen großen ägypti­
schen Museumssammlungen, aber in sechs Institu­
tionen konzentrieren sich die meisten Funde der ver­
schiedenen Expeditionen: in Boston, Kairo, Wien, 
Hildesheim, Leipzig und Berkeley, USA. Würden eines 
Tages alle diese Institutionen Zusammenarbeiten und 
ihre Materialien in ein internationales Giza Archives 
Project einbringen, dann könnten die Resultate eine 
neue Ära in der internationalen wissenschaftlichen 
Zusammenarbeit zwischen Institutionen und Samm­
lungen einläuten, die sich über Sprach- und physische

Grenzen hinwegsetzen. Der Wert eines derartigen in te­
grierten, vereinten Giza-Archivs wäre dann größer als 
die Summe seiner Teile.

Der Text w u rde  von In g rid  Fischer übersetzt.

Oben: W estlicher F riedhof m it dem Mena House Hotel und einem Teil 
der Großen Pyramide. B lick nach Nordosten von Pyramide von Khafre; 
Dezember 1906 (A 13025). U nten: Dieselbe A ns ich t im Jahr 1982. 
Fotografie  von Peter Der M anuelian

http://www.mfa.org/giza
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DREI PRAXISBÜCHER ZUM 
THEMA MUSEUM
D I E  E I N F Ü H R U N G  D E S  E U R O  I M  M U S E U M

Der Countdown läuft: Nur noch wenige 
Tage bis zum 1. März und dam it bis 
zum „w irklichen" Start des Euro. Was 
genau kommt auf die Museen zu? Die 
Preise müssen angepasst, die Buch­
haltung umgestellt werden. Eine Ana­
lyse zeigt: Die Probleme stecken im De­
tail. Es müssen viele Aspekte berück­
sichtigt werden, wenn im eigenen Haus 
alles reibungslos funktionieren soll.
Wie kann der Annahme von Falschgeld 
vorgebeugt werden?
Sollten fü r die M itarbeiterinnen und 
M itarbeiter Taschenrechner bereitge­
stellt werden?
Der Leitfaden gibt Antworten auf diese und viele ande­
re Fragen und begleitet die Museen Schritt für Schritt 
durch die Phase der Umstellung.

Ruth Tschäpe, die Herausgeberin, ist 
Geschäftsführerin der KuK Ku ltur­
management 8t Kulturmarketing GbR, 
die Museumsmanagement als strate­
gisches Geschäftsfeld anbietet.
Der Praxisleitfaden entstand in Zu­
sammenarbeit m it Stefan Brüggerhoff 
und Uwe Barthel (Deutsches Bergbau- 
Museum Bochum), Erich Pfefferle 
(Landesmuseum fü r Technik und Arbeit 
Mannheim) und Detlef Zimpel (KuK 
Kulturm anagem ent 8t Ku lturm ar­
keting).

Ruth Tschäpe
Die E in führung des Euro im  Museum. Ein Leitfaden 
78 Seiten, kart., Euro 15,50 
B ie le fe ld: tra n sc rip t Verlag, 2001

I N V E N T U R  I M  M U S E U M

In vielen Museen füh rt das Zusammenprallen neuer 
Techniken m it überlieferten Ordnungen und Arbeits­
weisen zu Brüchen in der Dokumentation der Samm­
lungen.
Damit durch den Einsatz des Computers im Museum 
die Spuren der Geschichte der Objekte und ihrer Doku­
mentation nicht getilgt, sondern freigelegt und ver­

fügbar gemacht werden, holt diese Untersuchung die 
schon fast vergessene Inventur wieder hervor und 
ste llt sie in ein neues Licht: Erfahrungen und Konse­
quenzen aus der Einführung und Anwendung von 
Computern im Museum werden kritisch bewertet und 
es wird geprüft, was m it diesem Werkzeug verbessert, 
rationalisiert oder verändert werden kann.
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Behandelt wird unter anderem im 
ersten Teil: Traditionelle Samm­
lungsdokumentation: „Erinnerung", 
„Zeitsprung und Exkursion", „Zum 
Zweck und Zustand trad itioneller 
Sammlungsverwaltung"; im zweiten 
Teil: Inventur im Museum -  Ein 
Praxisleitfaden: „Sichern, Analy­
sieren, Rekonstruieren", „Sicherung 
des Vorgefundenen", „Registrierung 
der Objekte -  Signaturkontrolle", 
„Identifikation -  Objektkontrolle", 
„Schritt zur Modernisierung" und im

dritten Teil Gesetzestexte und Regeln zur 
Inventur im Museum.
Der Autor, Hans H. Clemens, ist freiberuf­
licher Museumsberater.

Hans H. Clemens 
Inven tu r im M useum.
R ekonstruktion und M odern isierung tra d itio n e lle r 
S am m lungsverw altung.
Ein Praxisle itfaden.
109 Seiten, zah lre iche A bbildungen, kart., 
ca. Euro 2 0 ,-

B ie le fe ld: transc rip t, 2001

M U S E U M S T H E A T E R

Im September 2000 fand in Karlsruhe 
eine Fachtagung zur theatralen Praxis 
in Museen und Ausstellungen statt.
Experten aus dem In- und Ausland 
referierten.
Die vorliegende Publikation präsentiert 
die zentralen Beiträge der Tagung 
sowie weitere wichtige Diskussions­
beiträge zum Thema und dokumentiert 
damit den aktuellen Stand der Dis­
kussion in Europa über die Chancen,
Bedingungen und Qualitäten von „M u- 
seumstheater" als einem didaktisch 
wie künstlerisch relevanten Praxisfeld.
Das Buch bietet Einblick in die bemerkenswerte 
methodische V ielfa lt theatralischer Darbietungs- und 
Vermittlungsformen in europäischen Museen und Aus­
stellungen: Das Themenspektrum reicht von szeni­

schem und historischem Spiel, 
Pantomime, Lesung und musikalischer 
Vorstellung, Papier-, Puppen- und 
mechanischem Theater bis hin zum 
Einsatz von Maschinen und Robotern 
in der Ausstellung.
Die Herausgeberin, Dr. Gabriele Kindler, 
le itet im Badischen Landesmuseum in 
Karlsruhe das Referat Museums­
pädagogik.

Gabriele K ind ler (Hg.)
MuseumsTheater.
Theatrale Inszenierungen in der Ausste llungspraxis. 
200 Seiten, kart., ca. Euro 22 ,—
Bielefe ld: tra n sc rip t, 2001
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ÖSTERREICHISCHES
MUSEUMSGÜTESIEGEL

Am 17. Jänner 2002 fand in der 
Ö s te rre ich ischen  Nationalbank eine 
erste gemeinsame Sitzung der Vor­
stände von ICOM Österreich und dem 
Österreichischen Museumsbund sta tt, 
bei der neben der Koordinierung 
gemeinsamer Vorhaben -  w ie etwa 
der a lljäh rlich  s ta ttfindende  Österrei­
chische Museumstag, der übrigens 
diesmal vom 21. bis 24. November in 
St. Pölten s ta ttfin den  w ird  -  ein 
Hauptthem a im M itte lp u n k t stand, 
näm lich die E inführung eines Güte­
siegels fü r die österreichischen 
Museen.
M itg lie de r von ICOM Österreich, dem 
N ationalkom itee  des Internationalen  
Museumsrates und dazu geladene 
ausländische Gäste hatten in zwei 
Seminaren zum Thema Q ua litä ts­
standards im Museumsbereich (2000 
in S pitta l an der Drau und 2001 in 
Salzburg), einen E n tw urf dazu fe r tig ­
gestellt, der den Vorstandsgremien des 
Österreichischen Museumsbundes und 
von ICOM Österreich noch vor der 
gemeinsamen Sitzung zur Einsicht und 
S tellungnahm e zugesandt worden war, 
sodass d o rt die Diskussion darüber 
konzentriert und d am it auch in kürze­
rer Form ge füh rt werden konnte.
Der Ausgangspunkt und Grund dieses 
Schrittes, der schon im ersten Seminar 
in S pitta l an der Drau getan worden 
war, ist der Umstand, dass in Öster­

reich der Name bzw. B egriff „M useum “ 
weder per Gesetz d e fin ie rt und dam it 
auch n ich t geschützt ist, sodass jeder 
eine Sammlung, Einzelgegenstände 
oder was sonst auch im m er m it der 
Bezeichnung „M useum " versehen und 
d am it also kom m erziell tä tig  werden 
kann. Aus diesem Grunde muss eine 
klare Trennung zwischen „echten" 
Museen und deren „W ildw üchsen" 
gezogen werden, die durch die Ver­
leihung eines Gütesiegels fü r die 
Museen, die sich an die beschlossenen 
Normen halten, vollzogen werden 
kann.
Der in Salzburg erarbeitete, also den 
beiden Vorständen vorliegende 
Entwurf, n im m t vor allem auch a u f die 
kleinen Museen Rücksicht, setzt aber 
m it der im ICOM-Kodex der Berufs­
e th ik  festgelegten D efin ition  eines 
Museums klare R ichtlin ien. Dort w ird 
in Art. 2, Abs. 1 das Museum als „eine 
gem einnützige ständige E inrichtung, 
die der Gesellschaft und ihrer Ent­
w icklung d ient, der Ö ffe n tlich ke it 
zugänglich ist und m aterie lle  Zeug­
nisse des Menschen und seiner Um­
w e lt fü r S tud ien-B ildungs- und U nter­
haltungszwecke samm elt, bewahrt, 
erforscht, v e rm itte lt und ausste llt" 
bezeichnet, w o m it die w ich tigsten  
Anha ltspunkte  fü r die Ausrichtung 
dieses Qualitätssiegels umrissen sind. 
M it dem Erhalt des M useum sgüte­
siegels w ird  bestätig t, dass ein dam it 
ausgezeichnetes Museum die Verant­
w ortung  zur Bewahrung des ku ltu re l­
len Erbes übernommen hat und dass 
dort Besucher einen M indeststandard 
an Präsentation und Serviceleistung 
erwarten können. Für die Museen so ll­
ten sich außer der M öglichke it, sich 
als „w irk liches" Museum präsentieren 
zu können auch noch andere Vorteile  
ergeben, w ie etwa der, das Gütesiegel 
als argum entative  H ilfe  bei Beantra­
gung von Subventionen aus ö ffe n t­
lichen M itte ln  zu verwenden. Private 
Förderer und Geldgeber dürfen a u f­
grund dieser Kennzeichnung davon 
ausgehen, dass sie die richtigen

Ins titu tionen  unterstü tzen. W eiters 
so llte  dieses Museumsgütesiegel auch 
als W erbeträger besonders im Bereich 
des Fremdenverkehrs w irksam einge­
setz t werden können und schließ lich 
könnten die durch dieses Gütesiegel 
ausgezeichneten Museen eine A rt 
corporate ide n tity  eingehen. Ein Ver­
zeichnis soll n ich t nur die Museen 
ö ffe n tlich  ausweisen, die m it diesem 
Gütesiegel ausgezeichnet wurden, 
sondern auch solche, die als A nw ärte r 
d a für gelten. M it dieser A nw ä rte r­
schaft, die dann zum Tragen komm t, 
wenn zum Z e itpunkt der Überprüfung 
noch n ich t alle Kriterien e rfü llt  w er­
den können, soll solchen Museen die 
M ög lichke it gegeben werden, inner­
halb von drei Jahren alle Bedingungen 
zu erfü llen und dann eben das 
Gütesiegel zu erhalten.
Nach eingehender Diskussion wurde 
e instim m ig  beschlossen, dass das 
Museumsgütesiegel in der von ICOM 
Österreich vorgeschlagenen Form e in­
ge füh rt w ird. Der endgültige Text zu 
diesem Vorhaben, dessen W ortla u t 
noch in geringen Passagen stilis tisch  
zu verbessern ist, w ird  in einer Presse­
konferenz, die anlässlich des In te r­
nationalen Museumstages 2002 -  er 
w ird  in den deutschsprachigen ICOM- 
Ländern am 12. Mai 2002 s ta ttfinden
-  abgehalten werden, w ird  vorgeste llt 
und allgemein, aber auch an dieser 
Stelle publiziert.
Über die A rt der Prüfung und Vergabe 
wurde ebenfalls schon Einigung er­
z ie lt: ein Gremium, das aus den 
Vorstandsm itg liedern von Museums­
bund und ICOM besteht w ird  in 
Zusam m enarbeit m it Ländervertretern 
diese Tätigke it übernehmen. Die Be­
schlüsse zur Vergabe des Museums­
gütesiegels fassen die Vorstände bei­
der Vereinigungen jew e ils  am Österrei­
chischen Museumstag in einer ge­
meinsamen Sitzung zusammen.
Derzeit werden an verschiedenen 
Stellen Entwürfe  fü r das Museums­
gütesiegel gemacht, dam it dieses, das 
an den dam it ausgezeichneten Ins ti­
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tu tio ne n  angebracht werden soll, auch 
physisch in der oben angesprochenen 
Pressekonferenz vorgeste llt werden 
kann. Ebenso in A rbe it ist der fü r die 
Erhebungen w ich tige  Kriterien, bzw. 
Fragenkatalog, nach dem die Museen 
bew erte t werden sollen.

G ünther Dembski

ICOM ÖSTERREICH -  
Vorhaben fü r  das Jahr 2 0 0 2

In der am 17. Jänner 2002 abgehalte­
nen Sitzung des Exekutivausschusses 
von ICOM Österreich wurde über fo l­
gende Veranstaltungen fü r  das Jahr
2002 d isku tie rt bzw. wurden Termine 
dazu vorgeschlagen:

8. M a i: Pressekonferenz zum In te r­
nationalen Museumstag m it Vorste l­
lung des Museumsgütesiegels

12. M a i: In te rna tiona le r Museumstag 
M o tto : Museen und G lobalisierung.

O ktober (Genaues Datum w ird noch 
bekanntgegeben): ICOM-Seminar in 
der Steierm ark (Ort w ird  noch be­
kanntgegeben) zum Thema: Museum s­
s icherheit und Katastrophenschutz

2 1 .-2 4 . N ovem ber: Österreichischer 
Museumstag, St. Pölten m it Jahres­
hauptversam m lung von ICOM Öster­
reich.

In der gemeinsamen Vorstandssitzung 
wurde auch e instim m ig  die Kandidatur 
Österreichs fü r die ICOM-General-

konferenz im Jahre 2007 beschlossen 
und die weitere Vorgangsweise 
besprochen, da ja  bereits heuer am
4 .-5 . Juni in der Sitzung des Advisory 
Komitees in Paris eine V orent­
scheidung in dieser Causa sein w ird.

Vom 1 8 .-2 1 . M ai 200 3  fin d e t das 
BODENSEESYMPOSIUM s ta tt, die 
N achfo lgeveranstaltung des bisherigen 
Lindau-Symposiums, bei dem sich die 
IC O M -M itg lieder von Deutschland, der 
Schweiz und Österreich diesmal in 
Bregenz tre ffen  werden. Das vom 
Gastgeberland Österreich vorgeschla­
gene Thema lau te t „Museen in und 
aus der ö ffen tlichen  Hand". Es muss in 
den nächsten Tagen noch m it den 
anderen Teilnehmerkom itees abge­
s tim m t werden.
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Museum moderner Kunst -  
Stiftung Ludwig W ien

M it 1. Jänner 2002 hat Edelbert Köb 
sein Am t als neuer D irektor des Muse­
ums moderner Kunst -  S tiftung  
Ludwig W ien (MUMOK) angetreten. 
Der gebürtige Vorarlberger leite te  
zuvor die W iener Secession und das 
Kunsthaus Bregenz. Köb fo lg t Löränd 
Hegyi, der das Museum e lf Jahre lang 
g e le ite t hat. Der D irektorenwechsel 
vollzog sich parallel m it der Überlei­
tung des Hauses in die Vollrechts­
fäh igke it und m it dessen Neustruk­
tu rie rung  als „w issenschaftliche An­
s ta lt ö ffen tlichen  Rechts". Als zentrale 
Aufgabe sieht Edelbert Köb derzeit die 
fun k tio ne lle  und architekton ische 
N eudefin ition  des Museums.

Funktionelle und architektonische 
Neudefinition des Museums

Grundlage dafür ist die Konzeption 
und Realisierung einer flex ib len  Aus­
ste llungsa rch itektu r sowie die Spezi­
fiz ie rung neuer Ausstellungbereiche. 
Die dazu notwendigen baulichen 
Maßnahm en erfordern eine vorüber­
gehende Schließung des Hauses, die 
g le ichzeitig  d a für benützt werden 
w ird, Gewährle istungsm ängel zu be­
heben. Außerdem sind Maßnahmen 
zur Verbesserung der In fra s truk tu r -  
w ie eine direkte Außenverbindung 
zum Restaurant, Um wandlung von 
Depots in Veranstaltungsräum e (z. B. 
Hofsta llungen) etc. geplant.

Die Umbauarbeiten beginnen am
2. April 2002 und sollen innerhalb von 
v ie r M onaten abgew icke lt werden. Der 
Ausstellungsbetrieb w ird  weitgehend 
aufrech t erhalten, nur in der Zeit von 
21. Mai bis 18. Juni 2002 w ird das M u­
seum geschlossen. Danach w ird Direk­
to r Köb seine Perspektiven zeitgemäßer 
Präsentation und Verm ittlung von 
Kunst vorstellen, wobei Sammlungs­
präsentation, Wechselausstellungen 
und theoretischer Diskurs inha ltlich  
aufeinander bezogen werden sollen. 
Presseinform ation Museum m oderner 
Kunst -  S tiftu n g  Ludwig Wien

Österreichischer Museumspreis -  
Gewinner 2001 und 
Ausschreibung 2 0 0 2

Gewinner
Das „Burgm useum " a u f der Festung 
Hohensalzburg, das als Teil des Salz­
burger Museums Carolino Augusteum 
g e füh rt w ird, e rh ie lt den Ö sterre ichi­
schen Museumspreis 2001. Das Burg­
museum wurde in der Ausgabe 
3+4/2000, S. 28-31 unserer Z e it­
sch rift von Urd Dagmar Vaelske und 
Renate W onisch-Langenfelder, zwei 
M ita rbe ite rinnen  des Museums vorge­
s te llt: „Ein Zusammenspiel zwischen 
Inha lt und Raumgefüge. Das neue Fes­
tungsmuseum des Salzburger Museum 
Carolino Augusteum ." Der Preis w ird  
vom M in iste rium  fü r Bildung, W issen­
schaft und K u ltu r vergeben und m it 
7.300 Euro (100.000 Schilling) do tie rt. 
Zwei Anerkennungspreise gehen an 
das Friedensmuseum Burg Schlaining, 
das in der vorliegenden Ausgabe unse­
rer Z e itsch rift präsentie rt w ird, und an 
das Stadtmuseum Wels.

Ausschreibung
Auch dieses Jahr w ird der vom Bundes­
m inisterum fü r Bildung, W issenschaft 
und Kultur gestifte te  Österreichische 
Museumspreis w ieder vergeben. Der 
Hauptpreis beträgt 7.300 Euro und 
muss zweckgebunden fü r Belange der 
Museen verwendet werden.

Bewertungskriterien
Von den Jurym itg liedern, von denen je  
zwei die Museen unabhängig vonein­
ander besuchen und beurteilen, w ird 
besonders beachtet:
-  die O rig ina litä t der dem Museum, 

e iner M useum sabteilung oder einer 
Ausstellung eines Museums zugrun­
de liegenden Idee

-  die Umsetzung und Gesamt­
atmosphäre

-  die Q ua litä t der V erm ittlungsarbe it
-  die V erhä ltn ism äß igkeit der aufge­

wendeten M itte l
Bewerbungen sind bis 15. April 2002 
an das Bundesm inisterium  fü r Bildung, 
W issenschaft und Kultur, Abt. IV/4, 
Schreyvogelgasse 2, 1014 Wien zu 
richten.
Für genauere In form ationen wenden 
Sie sich b itte  an:
Tel.: 01/531 20 3626 
E-M ail: liselotte.haschke@ bm bwk.gv.at 
Das fü r die Bewerbung erforderliche 
Bewerbungsblatt ist auch unter 
w ww.bm bwk.gv.at abrufbar.

AUSSCIIIlEIßUM 2002
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Wunschmaschine Staubsauger

Eine Ausstellung des Technischen
Museums Wien
1. Februar bis 6. Oktober 2002

Staubsaugen g ilt  heute als banale 
Angelegenheit, die „nebenher" e rled ig t 
w ird  und a llen fa lls  fü r A lle rg ike r von 
größerer Bedeutung ist.
Als im ausgehenden 19. Jahrhundert 
m ögliche gesundheitliche Gefahren 
des Staubes entdeckt wurden, w ar der 
Staub buchstäblich in a lle r M unde:
Zu den tra d ition e llen  Reinigungs­
methoden -  Kehren, W ischen, Klopfen 
kam Anfang des 20. Jahrhunderts das 
Staubsaugen m it dem elektrischen 
Gerät. Der Staubsauger versprach eine 
hygienische und ra tione lle  Lösung des 
Problems, die Hausfrauen wurden m it 
großem propagandistischen Aufwand 
überzeugt.
Die Ausstellung „W unschm aschine 
Staubsauger" beleuchte t techn ik -, 
m ediz in-, sozia l- und ku ltu rh is torische 
Aspekte der häuslichen S taubent­
fernung. Sie n im m t die untersch ied­
lichen Interessen in den Blick, die m it 
der Entw icklung und Verbreitung des 
elektrischen Staubsaugers verbunden 
waren, und sie fra g t nach den Formen 
seines täg lichen Gebrauchs ebenso 
w ie nach den Ausw irkungen auf 
W ohnku ltu r oder au f die geschlechts­
spezifische A rbeitste ilung.

Facetten der Fotografie" ein um fang­
reiches Rahmenprogramm fü r diverse 
Zielgruppen anbietet. So erarbeitete  
die H istorikerin  und Kuratorin Claudia 
Sporer-Heis gemeinsam m it dem Team 
rund um Katharina W alte r (Referat fü r 
Besucherkom m unikation, T iroler 
Landesmuseum Ferdinandeum) eine 
Serie von Führungen, Vorträgen, 
Aktionen fü r Schulklassen, Fam ilien­
rundgängen und Workshops, die den 
im U n te rtite l angegebenen Facetten 
der Fotografie gerecht werden sollten. 
Vor allem sollte  der Prozess der te ch ­
nischen Neuerungen vom „W under" 
zum Massenerzeugnis v e rm itte lt w er­
den w ie die sich verändernden Funk­
tionen  dieses M edium s in der Gesell­
schaft. Daher gehörten Vorträge zur 
rich tigen Aufbew ahrung und Restau­
rierung a lte r Fotografien (M aria Em- 
bacher, Salzburg) ebenso dazu w ie 
A rno Gisingers (Innsbruck) Anm er­
kungen zur Kulturgeschichte der Foto­
grafie  im 19. Jahrhundert, G ünther 
W aibls (Bozen) Vortrag zu W ander­
fo togra fen  und A teliers in Südtiro l und 
dem Trentino oder Rupert Larls (Inns­
bruck) Referat zur d ig ita len  B ildbe­

arbeitung. In der V erm ittlungsarbe it 
m it Jugendlichen und Kindern w ar ein 
Schwerpunkt die W ahrnehm ungs­
geschichte der Fotografie. Posen, 
Inszenierungen und Sehgewohnheiten 
wurden h in te rfrag t und experim entell 
erprobt. Dabei wurde klar, dass das 
scheinbar objektive Abbild der W irk ­
lichkeit, das der Fotografie o ft zuge­
sprochen w ird, a u f einen zweiten Blick 
stark von subjektiven M om enten be­
s tim m t ist.
W ar das Zeichnen m it L icht zu Beginn 
noch eine mühsamer und ze itau fw en­
d iger und m itu n te r geheim nisvo ller 
Vorgang, so e rlaubt die Technik der 
D ig ita lfo to gra fie  es inzw ischen n ich t 
nur, innerhalb w eniger M inuten  das 
fe rtige  Bild a u f einem M o n ito r zu 
betrachten und auszudrucken, sie 
e rm öglich t auch dem Laien, seine 
Aufnahm en nachzubearbeiten.
Camera obscura, Dunkelkammer und 
die Dienste der Chemie benö tig t man 
im fo tografischen A lltag  n ich t mehr. 
Außer man entdeckt, w ie  die Teil­
nehmerinnen und Teilnehmer des 
Workshops „Die W elt in einer Dose" 
welch poetische Ergebnisse sich beim

Von der „Dunkelkammer -  Wunder- 
kammer“ zur „Welt in einer Dose“

V erm ittlungsarbe it im Rahmen einer 
Fotoausstellung im Museum im 
Zeughaus, Innsbruck

Es w ar klar, dass sich beim Thema 
„Dunkelkam m er -  W underkamm er.
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Fotografieren m it der Lochkamera 
ergeben.
12 Kinder und Jugendliche im A lte r 
zwischen 9 und 14 Jahren probierten 
im Dezember 2001 unter Anle itung 
des Fotokünstlers Ype Limburg aus, 
was passiert, wenn man die W irk ­
lichke it m it e iner Lochkamera s ta tt 
e iner üblichen Kamera au f einen Film 
bannt. Basiert doch jeder Fotoapparat 
a u f dem Prinzip der „Camera obscura" 
Fällt durch eine kleine Ö ffnung Licht 
in einen sonst vö llig  abgedunkelten 
Raum, so w ird  durch das gebündelte 
Licht a u f der gegenüberliegenden 
Seite des Raumes ein Bild des Außen­
raumes p ro jiz ie rt. Das so entstandene 
Bild w ird  m ith ilfe  des lich tem p fin d ­
lichen M ateria ls, des Films, festgeha l­
ten. Die lich td ich t gemachten alten 
Dosen und Rohre bew irkten m it un te r­
schiedlich fo tografischen  Eigenschaf­
ten die dementsprechend untersch ied­
lichen Effekte. A u f der Suche nach 
einem ganz persönlichen Fotom otiv 
entstanden überraschend poetische 
Arbeiten. Die jungen  W orkshopte il­
nehmerinnen und -te ilne hm e r konn­
ten viele Facetten der Fotografie -  
von der Kameratechnik, über die 
Wahl des Ausschnitts, die A usw ir­
kungen der Belichtungszeit bis hin zur 
Entw icklung in der Dunkelkammer -  
selbst ausprobieren und nachvo ll­
ziehen.
Ype Limburg arbe itete  die Negative am 
Com puter d ig ita l aus. Dam it spannte 
der W orkshop den Bogen von den 
Anfängen der „Camera obscura" bis zu 
den technischen M öglichke iten  per 
Com puter im 21. Jahrhundert. Die 
„W e lt in einer Dose" repräsentiert 
g le ichzeitig  auch mehrere Kapitel der 
„Geschichte der Fotografie".
Die Ergebnisse des Workshops waren 
so faszinierend, dass man sich kurzer­
hand entschloss, eine Ausstellung zur 
Ausstellung zu organisieren. Die poe ti­
schen Ergebnisse der V e rm ittlungs­
a rbe it zu einer Ausstellung wurden 
in tegrie rte r Bestandteil der Aus­
s te llung selbst.

Andrea Kühbacher

Museum des Nötscher Kreises 

A u fru f
Für die Vervollständigung eines 
Werkverzeichnisses des Landschafts­
malers und Portra itisten Anton 
M ahringer (1902 -1974) sucht das 
Museum des Nötscher Kreises 
Hinweise und In form ationen über 
Gemälde, Aquarelle, Zeichnungen und 
Autographen dieses bekannten 
W ahlkärntners, zu dessen 100. 
Geburtstag das Museum eine 
Publikation herausgeben w ird.
Daher richten w ir  an Besitzer von 
M ahringer-B ilde rn  und Aquarellen die 
B itte , sich im Museum des Nötscher 
Kreises zu melden.
Dr. O thm ar Rychlik oder Mag. Sigrid 
Diewald, Tel. 0 42 56/36 64,
Fax 0 42 56/29 0 69,
E -M a il: o ffice@ noetscherkre is.a t. 
Selbstverständlich s ichert das Museum 
Diskretion zu.

Österreichischer Kunsthistoriker­
verband 2001 bis 2 0 0 3

Am 20. Oktober 2001 wurde das Vor­
standsteam fü r  die kommenden zwei 
Jahre gewählt.
Die neue Vorsitzende, Renate Goebl, 
w ird  m it den zehn K urienvertre te rin ­
nen ein Programm verfo lgen, das 
unter dem M o tto  „K o n tin u itä t und 
Erneuerung" steht.
Als Standesvertretung w ird  der Ver­
band sich o ffensiv fü r  die Belange der

Kunsthistorikerinnen in den klassi­
schen w ie den neuen Tä tigke its­
bereichen und fü r die Interessen der 
Studierenden an den Ins titu ten  fü r 
Kunstgeschichte einsetzen.
Zum Angebot fü r die M itg liede r gehö­
ren w e ite rh in  die Z e itsch rift „K unst­
h is to riker aktue ll" und die Verbands­
tagung. Es sind aber auch neue Ser­
viceleistungen in Vorbereitung, wie 
eine ausgebaute und professionell 
gew arte te  W ebsite oder In fo rm a tions­
veransta ltungen zu aktuellen Themen 
der Berufspraxis, des W issenschafts- 
betriebs und der B erufs fe ldentw ick­
lung. Darüber hinaus w ird  sich der 
Verband wie bisher in b ildungs- und 
ku ltu rpo litischen  Belangen auch 
ö ffe n tlich  zu W ort melden.

Kurienvertreterinnen:
Denkm alpflege: W olfgang Huber, Gerd 
Pichler
Freie Berufe: Ingrid Goritschnig, 
Christine Lindinger 
Museen: Eleonora Louis, Sandra 
Tretter
S tudenten: Marcus Kutschak, Markus 
Schön.
U niversitä t: Hans Aurenhammer, 
H e llm ut Lorenz.

Österreichischer Kunsth istoriker­
verband, c/o Dr. Renate Goebl, A -1160 
W ien, A lbrechtskreithgasse 27/1/20, 
mail to : renate@ goebl.at 
mail to : kunsth istoriker@ tO .or.at 
h ttp ://w w w .tO .o r.a t/~ kunsth is to rike r

Österreichischer Verband der 
Kulturverm ittlerinnen im Museums­
und Ausstellungswesen

Der Österreichische Verband der 
K u ltu rverm ittle rinnen  im Museum s­
und Ausstellungswesen w ird w e ite r 
existieren! In der Generalversammlung 
am 9. November 2001 wurden neben 
einem neuen Vorstand (Hannah Lands­
mann, W olfgang Meixner, Claudia 
Peschel-Wacha) M itg liede r gefunden,

mailto:office@noetscherkreis.at
mailto:renate@goebl.at
mailto:kunsthistoriker@tO.or.at
http://www.tO.or.at/~kunsthistoriker
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die an e iner M ita rb e it im Verband 
interessiert sind.
M itg liedsbeitrag  2002: Euro 33,07/ 
Euro 18,17 erm äßigt 
Tel.: 01/280 86 80
E-Mail: Kulturverm ittlerlnnen@ utanet.at

Museum Lauriacum Enns

Wie in den vergangenen Jahren b ie te t 
das Museum Lauriacum jeden Sonntag 
um 10.30 Uhr eine Führung an:

24. Februar: Römisches Deckenfresco 
und S ilbergeschirr
3. März: Roccoco Ratsaal und Sacrale 
Kunst
10. März: Römerzeit 
17. März: Urgeschichte
24. März: W affensaal und Garnisons­
geschichte
31. März: Galerie „A lt Enns im Bild"
7. A pril: Gedenkraum „Georgenberger 
Handfeste" (Enns 1186)
14. A pril: Kunstkabinett des M eda il­
leurs Prof. Arnold Hartig 
21. A pril: Volkskunde
28. A pril: Urgeschichte

5. M ai: Römerzeit
12. M ai: W affensaal und Garnisons­
geschichte
19. M ai: Volkskunde 
26. M ai: Vom Kienspan zur G lühbirne
2. Jun i: Roccoco Ratsaal und Sacrale 
Kunst
9. Juni: Gedenkraum „Georgenberger 
Handfeste" (Enns 1186)
16. Juni: Römerzeit
21. Juni: W affensaal, Garnisons­
geschichte
30. Juni: Römisches Deckenfresco und 
S ilbergeschirr

mailto:Kulturvermittlerlnnen@utanet.at
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Burgenland

Diözesanmuseum Eisenstadt
A -7000  Eisenstadt, 
Joseph-Haydn-Gasse 31 
M ittw o ch  bis Samstag:
10-13  und 1 4 -17  Uhr,
Sonn- und Feiertage: 1 3 -17  Uhr

W interpause bis Ende April

Ethnographisches Museum 
Schloss Kittsee
A-2421 Kittsee,
D r.-Ladislaus-Batthyany-P latz 1 
www .schloss-k ittsee.at 
täg lich : 10 -16  Uhr

ETHNOGRAFISCHE FOTOGRAFIE AUS 
MÄHREN. JOSEF BRAUN 1901-1910 
bis 7. A pril 2002

Kärnten

Kärntner Landesgalerie im 
Künstlerhaus Klagenfurt
A -9020  K lagenfurt, Goethepark 1 
Dienstag bis Freitag: 1 3 -1 9  Uhr 
Samstag: 10-13  Uhr

KARL STARK. EIN LEBEN
FÜR DIE MALEREI
15. März bis 11. April 2001

Museum des Nötscher Kreises
A-9611 Nötsch/G ailta l, Haus W iegele 
w ww.noetscherkreis.at 
Donnerstag bis Sonntag, Feiertage: 
1 4 -1 8  Uhr

FRANZ WIEGELE. FRAUENLIEBE
UND -LEBEN
bis 24. Februar 2002

Niederösterreich

Archäologischer Park Carnuntum 
A -2404  Petronell-Carnuntum
w w w .carnuntum .co.a t

MEDICINA CARNUNTINA -  
RÖMISCHE MEDIZIN UND HYGIENE 
ab 23. März 2002

Dokumentationszentrum für 
Moderne Kunst
A-3100 St. Pölten, Prandtauerstraße 2 
w w w .kunstnet.a t/noedok 
Dienstag bis Samstag: 10 -17  Uhr

n iederösterre ichku lturpre isträger 2001
15. Februar bis 16. März 2002

Karikaturenmuseum Krems
A -3500  Krems, Steiner Landstraße 3a 
w ww .karikaturm useum .at 
täg lich : 10-18  Uhr

DURCH DICK UND DÜNN -  
SCHÖNHEITSIDEALE UND 
KÖRPERBILDER IN DER KARIKATUR
16. Juni bis 15. September 2002

Kunsthalle Krems
A -350 0  Krems, Franz-Zeller-P latz 3
w w w .kunstha lle .a t
täg lich : 10-18 Uhr

RUSSISCHE KUNST DER BLÜTEZEIT
3. März bis 2. Juni 2002

PAUL KLEE
16. Juni bis 29. September

Mährisch-Schlesisches
Heimatmuseum
A -340 0  Klosterneuburg, 
Schießstattgasse 2 
Dienstag: 10 -16  Uhr,
Samstag: 14 -17  Uhr,
Sonn- und Feiertage: 10-13  Uhr

DIE SCHLESISCHE 
DEUTSCHORDENSHERRSCHAF 
FREUDENTHAL (1621-1939 /45 ) 
bis 17. April 2002

Shedhalle St. Pölten
Niederösterreichisches
Landesmuseum
A-3109 St. Pölten, 
Franz-Schubert-P la tz 5

N eueröffnung im November 2002

Sammlung Essl
A -3400  K losterneuburg,
An der Donau-Au 1 
h ttp ://sam m lung-essl.a t 
täg lich : 10-19  Uhr,
M ittw o ch : 10-21 Uhr

AUGENBLICK
FOTO\KUNST
15. Februar bis 30. Juni 2002 

LOIS RENNER
SONDERSCHAU INNERHALB DER 
AUSSTELLUNG „AUGENBLICK"
26. A pril bis 30. Juni 2002

Oberösterreich

Burg Wels
A -460 0  Wels, Burggase 13 
Dienstag bis Freitag: 10 -17  Uhr, 
Samstag: 1 4 -1 7  Uhr, Sonn- und 
Feiertage: 10-12  und 14 -1 7  Uhr

VON ANGESICHT ZU ANGESICHT 
WELSER UND WELSERINNEN IM 
PORTRÄT
29. Februar bis 2. Juni 2002

Landesmuseum Francisco Carolinum 
Landesgalerie Oberösterreich
A -4020  Linz, Museum straße 14 
www.landesgalerie .at 
täg lich  außer M ontag : 9 -1 8  Uhr, 
Samstag, Sonn- und Feiertag:
10-17  Uhr

AQUARIA
ÜBER DIE AUSSERGEWÖHNLICHE 
BEZIEHUNG VON WASSER 6t MENSCH 
7. Februar bis 7. April 2002

MARIA HAHNENKAMP 
23. Jänner bis 3. März 2002

Schlossmuseum
A -4010 Linz, Tum m elplatz 10 
www.schlossmuseum.at 
Dienstag bis Freitag: 9 -1 8  Uhr, 
Samstag, Sonn- und Feiertage:
10-17  Uhr

ICH BIN DAS LICHT DER WELT. AUS 
DER SAMMLUNG DES STAATLICHEN 
MUSEUMS FÜR ALTRUSSISCHE KUNST 
UND KULTUR „ANDREJ RUBUOW" 
MOSKAU
bis 24. Februar 2002

ER-LESENES -  DIE BIBLIOTHEK DES
OÖ. LANDESMUSEUMS
26. Februar bis 28. August 2002

Biologiezentrum
A -4040  Linz, J.-W .-K le in -S traße 73 
w w w .bio log iezen trum .a t 
M ontag bis Freitag:
9 -1 2  und 14-1 7  Uhr,
Sonn- und Feiertage: 10-17  Uhr

KOLIBRIS UND HELIKONIEN -  DER 
REGENWALD DER ÖSTERREICHER IN 
COSTA RICA 
bis 23. März 2002

http://www.schloss-kittsee.at
http://www.noetscherkreis.at
http://www.carnuntum.co.at
http://www.kunstnet.at/noedok
http://www.karikaturmuseum.at
http://www.kunsthalle.at
http://sammlung-essl.at
http://www.landesgalerie.at
http://www.schlossmuseum.at
http://www.biologiezentrum.at
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Kubinhaus Zwickledt
A-4783  W ernstein am Inn 
Dienstag, M ittw o ch , Donnerstag: 
10-12  und 1 4 -1 6  Uhr,
Freitag: 9 -1 2  und 1 7 -19  Uhr, 
Samstag, Sonn- und Feiertage:
14 -17  Uhr

Lebensspuren. Museum der Siegel 
und Stempel Wels
A -4600  Wels, Pollheim er Straße 4 
täg lich : 10-18 Uhr

HERBERT PLOBERGER 
ZUM 100. GEBURTSTAG 
MALEREI UND GRAPHIK
6. April bis 5. Mai 2002

Museum Lauriacum
A-4470  Enns, H auptp la tz 19 
Dienstag bis Sonntag: 10-12  Uhr

Museum Arbeitswelt Steyr
A -4400  Steyr, Wehrgrabengasse 7 
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 7  Uhr

PATENTE. ERFINDER. ÖSTERREICH 
GASTAUSSTELLUNG DES 
TECHNISCHEN MUSEUMS WIEN 
28. Februar bis 12. April 2002

ERFINDUNGEN, DIE WIR AUCH NICHT 
BRAUCHEN
25. April bis 7. Juni 2002

Museum der Stadt Bad Ischl
A -4820  Bad Ischl, Esplanade 10 
Freitag bis Sonntag: 10 -17  Uhr

„IM  DREIVIERTEL-TAKT-  
EINLADUNG ZUM BALL"
9. März bis 31. Oktober 2002

Neue Galerie der Stadt Linz
A -404 0  Linz, B lütenstraße 15 
www.neuegalerie.linz.at 
täg lich : 10 -18  Uhr,
Donnerstag: 10-22  Uhr

KUNST DES 20. JAHRHUNDERTS UND 
DER GEGENWART 
bis Mai 2002

KEITH HARING 
bis 21. A pril 2002

Stadtmuseum Linz -  Nordico
A -4020  Linz, Bethlehemstraße 7
w w w .nord ico .at
M ontag bis Freitag: 9 -1 8  Uhr,
Samstag und Sonntag: 1 4 -1 7  Uhr

SUDAN. ARABIEN UND 
SCHWARZAFRIKA AM NIL 
bis 10. März 2002

HERBERT PLOBERGER 
ZUM 100. GEBURTSTAG 
MALEREI UND GRAPHIK
17. Mai bis 7. Juli 2002

Salzburg

Museum im Bürgerspital
A-5020  Salzburg, Bürgerspitalgasse 2 
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 7  Uhr

Residenzgalerie
A-5010 Salzburg, Residenzplatz 1 
www.salzburg.gv.at/residenzgalerie 
täg lich  außer M ittw o ch : 10 -17  Uhr

TULPEN -  SCHÖNHEIT UND WAHN 
TULPENDARSTELLUNGEN IN DER 
NIEDERLÄNDISCHEN MALEREI
22. März bis 30. Juni 2002

Rupertinum
A-5010 Salzburg, 
W iener-Philharm oniker-G asse 9 
w w w .rupertinum .at 
täg lich  außer M ontag : 10 -17  Uhr, 
M ittw o ch : 10-21 Uhr

ALPHONSE MUCHA 1860-1939  
bis 3. März 2002

Salzburger Barockmuseum
A -5020  Salzburg,
M irabellgarten  Orangerie 
w ww.barockm useum .at 
Dienstag bis Samstag:
9 -1 2  und 14 -1 7  Uhr,
Sonn- und Feiertage: 10-13  Uhr

HEILIGE GRÄBER
15. Februar bis 24. März 2002

Salzburger Museum Carolino 
Augusteum
A -5020  Salzburg, M useum splatz 1 
www.sm ca.at 
täg lich : 9 -1 7  Uhr 
Donnerstag bis 20 Uhr

WILHELM KAUFMANN UND MAX 
RIEDER
bis 3. März 2002

DIE ERSTEN „SCHÄTZE" DES 
MUSEUMSGRÜNDERS VINZENZ 
MARIA SÜSS
12. Jänner bis 3. März 2002

Steiermark

Alte Galerie
A-8010 Graz, Neutorgasse 45 
www .m useum -joanneum .at 
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr

Neue Galerie
A-8010 Graz, Sackstraße 16 
www.neuegalerie.at 
Dienstag bis Sonntag: 10-18  Uhr 
Donnerstag: 10 -20  Uhr

ERWIN WURM. FATSURVIVAL
25. Jänner bis 31. März 2002

Kammerhofmuseum Bad Aussee
A -8990  Bad Aussee 
täg lich : 10-12  und 15-1 8  Uhr

HANS GIELGE -
EIN LEBEN FÜR DAS AUSSEERLAND 
bis Ende Februar 2002

Landschaftsmuseum 
Schloss Trautenfels
A-8951 Trautenfels 
täg lich : 9 -1 7  Uhr

DER DRACHE. EINE LEGENDE 
ERWACHT.
23. März bis 31. Oktober 2002

Landesmuseum Joanneum
A-8010 Graz, Neutorgasse 45 
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr

KARL STARK. EIN LEBEN FÜR DIE
MALEREI
bis 3. März 2002

Tirol

Schloss Ambras
A -6020  Innsbruck 
täg lich : 10-17  Uhr

Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum
A -6020  Innsbruck, Museumsstraße 15 
w w w .tiro le r-landesm useum .at

Umbau bis 2003

INTERNETPROJEKT VON RENS 
VELTMAN WWW.VR-ATELIER.AT 
bis Ende 2002

Museum im Zeughaus

DUNKELKAMMER -  WUNDER­
KAMMER. FACETTEN DER FOTOGRAFIE 
bis 24. Februar 2002

http://www.neuegalerie.linz.at
http://www.nordico.at
http://www.salzburg.gv.at/residenzgalerie
http://www.rupertinum.at
http://www.barockmuseum.at
http://www.smca.at
http://www.museum-joanneum.at
http://www.neuegalerie.at
http://www.tiroler-landesmuseum.at
http://WWW.VR-ATELIER.AT
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Vorarlberg

Kunsthaus Bregenz
A -6900  Bregenz, Karl-T izian-P latz 
www .kunsthaus-bregenz.at 
Dienstag bis Sonntag: 10 -18  Uhr, 
Donnerstag: 10-21 Uhr

DOUGLAS GORDON 
bis 1. A pril 2002

Vorarlberger Landesmuseum
A -6900  Bregenz, Kornm arktp la tz 1 
w w w .vlm .a t
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 2  und 
14 -17  Uhr

JOSEPH BÜCHER -  GRAPHIK 
bis 27. Jänner 2002

Vorarlberger Naturschau
A -8050  Dornbirn, M arktstraße 33
www .naturschau.a t
Dienstag bis Sonntag:
9 -1 2  und 1 4 -1 7  Uhr

BIOLOGIE TECHNIK. ZU KUN FS- 
TECHNIK LERNT VON DER NATUR 
bis 3. März 2002

W ien

Akademie der bildenden Künste
A-1010 W ien, Schille rp la tz 3
www.akadem iegalerie.at
täg lich , außer M ontag : 10 -1 6  Uhr

DAS „GOLDENE ZEITALTER" IN DEN 
NIEDERLANDEN. DIE GLANZLICHTER 
DER HOLLÄNDISCHEN UND FLÄMI­
SCHEN MALEREI 
seit 21. November 2001

Bezirksmuseum Hernals
A-1170 W ien, E lterle inpla tz 
M ontag: 1 6 -2 0  Uhr, jeden 1. und
3. Sonntag im M onat: 10-12  Uhr

HERNALS IM 20. JAHRHUNDERT 
bis Ende Februar 2002

Bezirksmuseum Penzing
A-1140 W ien, Penzinger Straße 59 
M ittw o ch : 1 7 -1 9  Uhr,
Sonntag: 10-12  Uhr,
Feiertage geschlossen

PROST DIE RUNDE. RAST- UND 
GASTSTÄTTEN IN PENZING 
bis Ende März 2002

Dom- und Diözesanmuseum
A-1010 W ien, Stephansplatz 6 
Dienstag bis Samstag: 10-17  Uhr

Heeresgeschichtliches Museum
A -1030  W ien, Arsenal 
www.bundesheer.gv.at/hgm 
täg lich  außer Freitag: 9 -1 7  Uhr

ÖSTERREICH UND DER ZERFALL
JUGOSLAWIENS
bis 1. April 2002

Hermesvilla
A-1130 W ien, Lainzer Tiergarten 
Dienstag bis Sonntag: 10-18  Uhr

Historisches Museum 
der Stadt Wien
A-1040  Wien, Karlsplatz 
www.m useum .vienna.at 
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 8  Uhr

VOM PFENNING ZUM EURO 
7. Februar bis 24. März 2002

Jüdisches Museum Wien
A-1010 W ien, Dorotheergasse 11A 
Sonntag bis Freitag: 10-18  Uhr, 
Donnerstag bis 20 Uhr

DISPLACED -  PAUL CELAN IN WIEN 
1947/48
bis 24. Februar 2002

Kunsthistorisches Museum
A-1010 Wien, Burgring 5 
www .khm .at
täg lich  außer M ontag : 10-18  Uhr 
Gemäldegalerie: zusätzlich 
Donnerstag bis 21 Uhr

GOLD DER PHARAONEN 
bis 17. März 2002

NON OLET -  DAS GELD DER RÖMER 
bis a u f weiteres

ANDREA MANTEGNA
UND DIE BRAUTTRUHEN DER PAOLA
GONZAGA
bis 7. April 2002

VOM SCHILLING ZUM EURO
27. Februar bis 31. Oktober 2002

FARAS -  CHRISTLICHE FRESKEN AUS 
NUBIEN
23. Mai bis 15. September 2002

Palais Harrach
A-1010 W ien, Freyung 3 
w w w .khm .at 
täg lich : 10 -18  Uhr

ALFRED HRDLICKA 
bis 28. Februar 2002

DAS FLÄMISCHE STILLLEBEN
18. März bis 21. Juli 2002

SUITE 2002 EUROPA 
SPANISCHE MALEREI DES 20. JH.S
28. März bis 28. April 2002

MANUEL RIVERA
7. M ai bis 16. Juni 2002

Kunstforum der Bank Austria
A-1010 W ien, Freyung 8 
täg lich : 10 -18  Uhr,
M ittw o ch : 10-21 Uhr

EMIL NOLDE UND DIE SÜDSEE 
bis 3. März 2002

Kunsthalle Wien im 
Museumsquartier
A-1070 W ien, M useum splatz 1 
www.KUNSTHALLEwien.at 
täg lich : 10 -19  Uhr und 
Donnerstag: 10-22  Uhr

YAYOI KUSAMA
8. Februar bis 28. April 2002

KIM SOOJA: A LAUNDRY W OM AN/
A NEEDLE W OMAN
15. Februar bis 7. A pril 2002

Museum für angewandte Kunst
A-1010 W ien, Stubenring 5
www.m ak.at
Dienstag: 10 -24  Uhr,
M ittw o ch  bis Sonntag: 10-18  Uhr

FRANZ WEST -  GNADENLOS 
bis 17. Februar 2002

FREMDE -  KUNST DER SEIDENSTRASSE 
bis 26. Mai 2002

Museum für Völkerkunde
A-1014 W ien, Neue Burg 
www .ethno-m useum .ac.a t 
M ontag bis Sonntag: 10-18  Uhr

GLÜCK, REICHTUM, GESUNDHEIT -  
WÜNSCHE FÜR DAS LEBEN 
KOREANISCHE VOLKSMALEREI 
bis 24. Februar 2002

http://www.kunsthaus-bregenz.at
http://www.vlm.at
http://www.naturschau.at
http://www.akademiegalerie.at
http://www.bundesheer.gv.at/hgm
http://www.museum.vienna.at
http://www.khm.at
http://www.khm.at
http://www.KUNSTHALLEwien.at
http://www.mak.at
http://www.ethno-museum.ac.at
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SINGAPORE SLING 
COCKTAIL DER KULTUREN -  
FUNDSTÜCKE AUS METROPOLIS
14. März bis 2. Juni 2002

NEUERWERBUNGEN DER LETZTEN 
JAHRE
11. April bis 14. Juli 2002

FEDERHAUCH UND SILBERGLANZ 
SCHMUCK VON LILIANE REYES, 
KOLUMBIEN
25. A pril bis 1. September 2002

Museum moderner Kunst 
Sammlung Ludwig
A-1070 W ien, M useum splatz 1 
täg lich  außer M ontag: 10 -18  Uhr, 
Dienstag bis 21 Uhr

DIE SAMMLUNG 
bis 17. März 2002

DISCOURSIVE MALEREI 
bis 17. März 2002

ANTON IN ARTAUD 
ab 5. September 2002

JASON RHOADES 
ab 5. September 2002

Naturhistorisches Museum
A-1010 W ien, M aria-Theresien-P latz 
w w w .nhm -w ien .ac.a t 
täg lich  außer Dienstag: 9 -18 .30  Uhr 
M ittw o ch : bis 21 Uhr

DAS INNERE LICHT. GEMÄLDE DES 
KÜNSTLERS SERGEJ POPOLSIN
30. Jänner bis 7. April 2002

Österreichische Galerie Belvedere
A -1030  Wien, Prinz-Eugen-Straße 27 
www.belvedere.at 
w w w .a te lie r-auga rten .a t 
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 7  Uhr, 
Donnerstag bis 21 Uhr

HANS FRONIUS
21. Februar bis 31. März 2002

DAS NEUE
NEUERWERBUNGEN ZEITGENÖSSI­
SCHER KUNST DER ÖSTERREICHI­
SCHEN GALERIE BELVEDERE
20. Februar bis 1. April 2002

Österreichisches Museum 
für Unterhaltungskunst -  
Circus und Clownmuseum
A-1020  Wien, Karmelitergasse 9 
M ittw o ch : 17.30-19  Uhr,
Samstag: 14.30-17  Uhr

MUSIK KENNT KEINE GRENZEN 
bis 6. Jänner 2002

Atelier Augarten
THE WASTE LAND. WÜSTE UND EIS. 
ÖDLANDSCHAFTEN IN DER 
FOTOGRAFIE 
bis 24. Februar 2002

Österreichisches Museum 
für Unterhaltungskunst -  
Circus und Clownmuseum
A-1020 W ien, Karmelitergasse 9 
M ittw o ch : 17 .30-19  Uhr,
Samstag: 14 .30-17  Uhr

LUDWIG DÖBLER.
GENIUS DES BIEDERMEIER 
bis 28. April 2002

Österreichisches Museum 
für Volkskunde
A-1080  Wien, Laudongasse 15 -19  
www.volkskundem useum .at 
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr

ZENSURIERTE BILDERGRÜSSE. 
FAMILIENFOTOS RUSSISCHER 
KRIEGSGEFANGENER 1915-1918 
bis 24. März 2002

ALLER ANFANG
GEBURT -  BIRTH -  NAISSANCE
10. A pril bis 6. Oktober 2002

Österreichische Nationalbibliothek
A-1010 Wien 
M ontag bis M ittw o ch ,
Freitag, Samstag: 10 -16  Uhr, 
Donnerstag: 10 -19  Uhr,
Feiertage: 1 0 -1 4  Uhr

Österreichisches Theatermuseum
A-1010 W ien, Lobkow itzpla tz 2 
täg lich  außer M ontag: 10-17  Uhr 
M ittw o ch : bis 20 Uhr

TEATRO -  EINE REISE ZU DEN 
OBERITALIENISCHEN THEATERN 
DES 16.-19. JAHRHUNDERTS 
bis 24. Februar 2002

GLÜCK, DAS MIR VERBLIEB 
MARCEL PRAWY ZUM 
90. GEBURTSTAG
21. März bis Ende Mai 2002

Technisches Museum Wien
A-1140 W ien, M a ria h ilfe r Straße 212 
w ww .tm w .ac.at
M ontag bis Samstag: 9 -1 8  Uhr, 
Donnerstag: 9 -2 0  Uhr,
Sonntag: 10 -18  Uhr

SIEGER-TYPEN -  
RENNSPORTMASCHINEN 
VON 1920 BIS 1940 
bis 24. Februar 2002

BRÜCKE -  HOCHHAUS -  TUNNEL 
bis 2003

WUNSCHMASCHINE STAUBSAUGER
1. Februar bis 6. Oktober 2002

Wiener Secession
A-1010 Wien, Friedrichstraße 12 
Dienstag bis Sonntag: 10-18  Uhr, 
Donnerstag: 10 -20  Uhr

ZOOM Kindermuseum
A-1070 W ien, M useum splatz 1 
www.kinderm useum .at

RAUM FÜR RAUM 
bis 8. März 2002

ID E A - EINE AUSSTELLUNG 
ZUM THEMA DESIGN
4. April bis 26. Juli 2002

Deutschland

Bayerisches Nationalmuseum
D -80538 München, 
Prinzregentenstraße 3 
w ww.bayerisches-nationalm useum .de 
Dienstag bis Sonntag: 10-17 Uhr 
Donnerstag bis 22 Uhr

DER BASLER MÜNSTERSCHATZ 
bis 24. Februar 2002

Germanisches Nationalmuseum
D-90402 Nürnberg, Kartäusergasse 2 
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr 
M ittw o ch : bis 21 Uhr

KÜNSTLERKOLONIEN IN EUROPA 
bis 17. Februar 2002

DIE APOSTEL AUS ST. JAKOB. 
NÜRNBERGER TONPLASTIK DES 
WEICHEN STILS 
bis 24. März 2002

Museum Moderner Kunst Passau
D -94032 Passau, Bräugasse 17 
täg lich  außer M ontag : 10-18  Uhr

http://www.nhm-wien.ac.at
http://www.belvedere.at
http://www.atelier-augarten.at
http://www.volkskundemuseum.at
http://www.tmw.ac.at
http://www.kindermuseum.at
http://www.bayerisches-nationalmuseum.de
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Museum Bochum
D -44777 Bochum, Kortumstraße 147 
Dienstag, Donnerstag, Freitag, 
Samstag: 11-17 Uhr,
M ittw o ch : 11-20 Uhr,
Sonntag: 11-18 Uhr

Museum Ostdeutsche Galerie
D -93049 Regensburg, 
D r.-Johann-M aier-S traße 5 
www.m og-regensburg.de 
Dienstag bis Sonntag: 10-17 Uhr

EMIL ORLIK UND DAS THEATER
27. Jänner bis 10. März 2002

Spielzeugmuseum 
der Stadt Nürnberg
D -90403 Nürnberg, Karlstraße 13 -15  
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr, 
M ittw o ch : 10-21 Uhr

SPIELWIESE. SCHÄTZE DER
SAMMLUNG
bis 22. April 2002

Kulturzentrum am Münster, 
Konstanz
D-78462 Konstanz,
Wessenbergstraße 39 
Dienstag bis Freitag: 10 -18  Uhr, 
Samstag, Sonn- und Feiertage:
10-17  Uhr

SABINE WILHALM -  DIE BILDER ZUM
BUCH HARRY POTTER UND
ILLUSTRATIONEN ZU BARTLEBY,
SCHINKEN 6t El UND ANDEREN
BÜCHERN
bis 3. Februar 2002

Das verborgene Museum/Berlin
D-10625 Berlin, Schlüterstraße 70 
Donnerstag bis Freitag: 15 -1 9  Uhr, 
Samstag, Sonntag: 1 2 -1 6  Uhr

EVA KEMLEIN. SO WIE ES IST,
BLEIBT ES NICHT
24. Jänner bis 24. März 2002

Italien

Naturmuseum Südtirol/Bozen
1-39100 Bozen, Bindergasse 1 
täg lich  außer M ontag : 10-18  Uhr

STEINWELT SÜDTIROL 
LEBENSRAUM SÜDTIROL 
Dauerausstellungen

Schweiz

Antikenmuseum Basel und 
Sammlung Ludwig
CH-4051 Basel, S t.-A lban-Graben 5 
www.museenbasel.ch 
Dienstag, Donnerstag bis Sonntag:
10-17  Uhr,
M ittw o ch : 10-21 Uhr

ORIENT, ZYPERN, FRÜHES 
GRIECHENLAND
15. Februar bis 15. September 2002

Fondation Beyeler
CH-4125 Riehen, Baselerstraße 101
www.museenbasel.ch
täg lich : 10 -18  Uhr,
M ittw o ch : 10 -2 0  Uhr

ANSELM KIEFER -  
DIE 7 HIMMELSPALÄSTE 
bis 17. Februar 2002

CLAUDE MONET
24. März bis 4. August 2002

Historisches Museum Basel
CH-4051 Basel, Barfüsserplatz 
www.museenbasel.ch 
Montag, M ittw o ch  bis Sonntag:
10-17  Uhr

STADT DER KELTEN -  GESCHICHTEN 
AUS DEM UNTERGRUND
9. März bis 30. September 2002

Kunstmuseum Basel
CH-4051 Basel, S t.-A lban-G raben 16
www.museenbasel.ch
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr

PAINTING ON THE MOVE. EIN 
JAHRHUNDERT MALEREI DER 
GEGENWART 
ab 25. Mai 2002

Museum der Kulturen. Basel
CH-4051 Basel, Augustinergasse 12
www.museenbasel.ch
Dienstag bis Sonntag: 10 -17  Uhr

SCHNEEFLÖCKCHEN UND 
BLUMENKINDER. DIE BILDERWELT 
DER IDA BOHATTA 
bis 20. Jänner 2002

BALI -  INSEL DER GÖTTER 
bis 30. Juni 2002

IN GOLD UND SEIDE 
bis 3. November 2002

BALI -  LEBEN IN ZWEI WELTEN 
bis 30. Juni 2002

Museum Jean Tinguely
Basel, Solitudepark
www.museenbasel.ch
M ittw o ch  bis Sonntag: 11-19 Uhr

NIKI DE SAINT PHALLE 
bis 17. Februar 2002

MARCEL DUCHAMP
20. März bis 30. Juni 2002

Vitra Design Museum
Charles-Eames-Straße 1 
www.museenbasel.ch 
Dienstag bis Sonntag, Feiertage:
11-18 Uhr

ISAMU NOGUCH -  
SCULPTURAL DESIGN 
bis 21. April 2002

Tschechien

Egon Schiele Art Centrum Krumau
CZ-381 01 Krumau. Siroka Ul. 70 -72  
w ww .schie leartcentrum .org 
täg lich  von 10-18  Uhr

VERA JANOUSKOVA -RETROSPEKTIVE 
bis 28. April 2002

PETER LIEBL 
bis 28. April 2002

ARTHUR SALLNER. NEUE ARBEITEN 
bis 28. April 2002

IGORTORSENKO 
bis 28. April 2002

Angaben ohne Gewähr

http://www.mog-regensburg.de
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.schieleartcentrum.org
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zum 100. Geburtstag

Malerei - Graphik
6. April bis 5 . Mai 2 0 0 2
Lebensspuren. M useum  der S iegel und S tem pel 
Wels, P o llhe im ers traße  4
D ienstag bis Fre itag 1 0 - 1 7  Uhr, Sam stag 1 4 - 1 7  Uhr 
S onntag, Feiertag 1 0 - 1 2  U hr und 1 4 - 1 6  Uhr
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INDIVIDUAL MARKING SYSTEMS

17. Mai bis 7. Juli 2002
N ord ico - M useum  der S ta d t L inz 
D am etzstraße 23  
M ontag b is Fre itag 9 - 1 8  U hr 
Sam stag, Sonntag 14  - 17 U hr N


